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I 

Die Frage und die Aufgabe 
Vor zwei, drei Menschenaltern, zu der Zeit, als unsere Groß­

väter und Väter um das Ziel der deutschen Einheit rangen, war 
die außereuropäische Welt den meisten Binnendeutschen, ja man 
kann ruhig sagen, den meisten Kontinentaleuropäern kaum mehr 
als eine Kuriosität, und wenn mehr, dann das gelobte „Land der 
Freiheit", in das sich dieser und jener aus unerträglichen Verhält­
nissen politischer oder sozialer Gebundenheit zu retten hoffte, von 
dem er aber meist nur ganz nebelhafte Vorstellungen hatte. Im 
Grunde galt für den Durchschnitts-Zeitungsleser noch immer das, 
was Goethe seinen Philister beim Osterspaziergang sagen läßt: 

Nichts Bessers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen 
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 
Wenn hinten, weit, in der Türkei 
Die Völker aufeinanderschlagen, 

nur daß freilich die Zone des bloß Romantisch-Interessanten sich 
doch etwas weiter hinausgeschoben hatte, seit die Türkei, oder, 
wie man jetzt sagte, ,,der Balkan", mit seinen unruhigen Verhält­
nissen Jahr für Jahr die Gefahr eines europäischen Krieges herauf­
zubeschwör,en drohte. Die europäische Staatenwelt war die Staaten­
welt schlechthin, und das von Bismarck mit solcher Geschicklichkeit 
gewahrte europäische Gleichgewicht schien das Gleichgewicht der 
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Welt zu sein. In den Händen der europäischen „Pentarchie" (die 
sich seit 1860/70 in eine „Hexarchie" verwandelt hatte) lag der 
Weltfrieden. Zwar hatten die meisten europäischen Staat,en Kolo­
nien, und auch wir selbst waren seit den 1880er Jahren in den 
Wettbewerb um solche eingetreten. Aber das waren oder schienen 
doch nur Annexe, die den Kern der großen Politik kaum berührten. 

Welche Wandlung hat sich darin in den letzten Jahren vollzogen! 
Schon die ganze Regierungszeit Kaiser Wilhelms II., die fünfundzwan­
zig noch friedlichen Jahre 1888-1913, waren von der Unruhe des 
Kommenden erfü1lt. Der Weltkrieg hat das alte europäische Gleich­
gewichtsystem umgestürzt, mehr als das, er hat es vollkommen 
zerschlagen. Europa hatte bis dahin trotz aller inneren Gegensätze 
doch eine Art Einheit nach außen gebildet. Es schien selbstver­
ständlich, daß die Welt von Europa beherrscht werde, und viele, 
selbst hervorragende Geister wie Heinrich v. Treitsch~e haben 
geglaubt, daß gegen diese Oberherrschaft der Europäer kein ernst­
licher Widerstand möglich sei. Das europäische Gleichgewicht ist 
unwiederbringlich zerstört (was freilich die meisten noch nicht in 
seiner vollen Tragweite erfaßt haben), und zwar deswegen, weil 
schon vor dem Weltkrieg seine wirtschaftliche Voraussetzung 
geschwunden war. Diese Voraussetzung war die wirtschaftliche 
Selbstgenügsamkeit (Autarkie) in dem Sinne, daß ein Krieg auf 
beliebig lange Zeit (solange nur die Menschen- und Finanzkräfte 
reichten) aus den Mitteln des eigenen Landes geführt wevden 
konnte. Deutschland hat durch eine enorme Anspannung diese Lei­
stung vier Jahre hindurch vollbracht, an der Unmöglichkeit sie 
fortzusetzen, ist es zusammengebrochen, und heute wäre kein 
einziger europäischer Staat imstande, ihm diese Leistung nach­
zumachen. Infolge ihrer wirtschaftlich-technischen Unselbständig­
keit (soweit sie sich auf europäischen Raum beschränken) sind 
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die Staaten auch politisch nicht im vollen Sinne unabhängig und 
selbständig, und damit ist auch ein wahres Gleichgewicht, wie 
früher, nicht mehr möglich. Unsere Gegner, die Mächte der 
Entente, haben nur durch eine gewaltige Heranziehung außer­
europäischer Hilfsmittel, und namentlich durch das Bündnis m.'it 
den Vereinigt,en Staaten von Amerika, den Sieg erringen können. 
Und dieses Außer-Europa hat nicht v,erfehlt, zum Schluß seine 
Rechnung zu präsentieren. Wenn heute etwa ein VertretJer von 
Uruguay der Völkerbundversammlung in Genf präsidiert, so ist 
das nur der symbolische Ausdruck dafür, · daß es mit .der alten 
europäischen Exklusivität vorbei ist, und zwar endgültig. Denn 
nicht nur der Weltkrieg und seine Schlußrechnung haben das 
bewirkt, nicht nur die längst im Gange befindlichen Wandlungen 
in der Weltwirtschaft, sondern auch die noch · ständig im Fluß 
befindlichen Fortschritte des Verkehrs. Seitdem man drahtlos um 
die ganze Erde funkt, seitdem man von Berlin nach Buenos Aires 
telefoniert, seitdem man von Friedrichshafen nach New York 
und zurück mit dem Luftschiff fährt, ist · uns das Außer­
Europa in einem Maße nahe gerückt, ist die Wielt so 
viel kleiner geworden, daß wir uns des neuen Zustandes noch 
gar nicht im vollen Maße bewußt geworden sind. Wir leben in 
einer ganz und gar veränderten Welt, und wenn die Jüngeren unter 
uns schon ganz von selbst in das neue Weltgefühl hineinwachsen, 
so ist es den Aelteren doch noch keineswegs in Fleisch und Blut 
übergegangen. Gute Voraussetzungen dazu brachten bei uns .eigent­
lich nur die Hamburger und Bremer mit, denen man schon um 
die Mitte des vorig:en Jahrhunderts nachsagte, daß sie in Amerika 
oder Ostasien fast besser zu Hause seien als in Deutschland. Als 
der Schöpfer des Deutschen Reiches, Fürst Bismarck, nun schon 
ein alter Mann, im Jahre 1892 auf Einladung der Hamburg­
Amerika-Linie einen ihrer neuen Uebersee-Dampfer besuchte, ging 
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ihm beim Betreten des Riesenschiffes und beim Anblick des Lebens 
und Treibens im Hafen eine Ahnung des Kommenden auf. Er 
nahm das ungewohnte Bild schweigend in sich auf und sagte dann 
zu seiner Umgebung: ,,Sie sehen mich ergriffen und bewegt.Ja, 
das ist eine neue Zeit - eine ganz neue Welt." Es war ein drama­
tischer Moment! Der Mann, der das Sehnen vieler vergangener 
Geschlechter, die deutsche Einheit, erfüllt, der das europäische 
Staatensystem auf einen Gipfel geführt hatte, sab blitzartig mit dem 
Blick des Genius eine vollkommen andere Zukunftswelt vor sich 
aufleuchten. 

Doch kehren wir zum politischen Bereich zurück. Was wir 
sehen, ist dies: Das europäische Staatensystem als ein in sich im 
Gleichgewicht befindliches und zugleich die Welt beherrschendes 
System ist zerbrochen und an seiner Stelle sehen wir uns in ein 
Staatensystem einbezogen, in dem außereuropäische Mächte neben 
europäischen eine maßgebende Rolle spielen, in ein vV e 1 t -
s t a a t e n s y s t e m. Auch dieses wieder ist ein System des Gleich­
gewichts, nur daß eben die wagehaltenden Kräfte sich nicht mehr 
auf den europäischen Raum beschränken, sondern sich auf die 
ganze Erde verteilen. Gewiß ist dieses Gleichgewichtsystem noch 
nicht vollständig ausgebildet, und es wird auf alle absehbare Zeit 
hinaus, richtiger gesagt: für immer, ein labiles Gleichgewicht 
bleiben, genau so wie das europäische Staatensystem immer nur 
scheinbar und auf kurze Zeit Stabilität erlangte. Aber in der 
Anlage ist es jedenfalls da. Uns nun verständlich zu machen, wie 
die Wandlung von dem abgeschlossenen und zugleich dominie­
renden europäischen Staatensystem zum Weltstaatensystem vor sich 
gegangen ist, das soll die Aufgabe dieser kleinen Schrift sein. 

Jede Zeit hat das Recht und die Pflicht, die Vergangenheit aus 
dem Gesichtspunkt und aus den Bedürfnissen der Gegenwart neu 
zu überprüfen. Eine objektive oder klassische Geschichte im Sinne 
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emer für alle Zeiten gültigen, gibt es nicht. Jede Zeit muß die 
Geschichte neu sehen und neu schreiben. 

Wir müssen dabei ziemlich weit zurückgreifen, nicht weniger 
als ein halbes Jahrtausend . Denn der Keim zu dem heutigen Welt­
staatensystem ist natürlich in dem Augenblick gelegt worden, 
als auch die entlegensten Länder der Erde durch die Initiative der 
Europäer in Beziehung zu Europa und in Beziehung zueinander ge­
bracht zu werden begannen. Das geschah im sogenannten Zeit­
alter der Entdeckungen, mit welchem Namen wir aus unserem 
Gesichtspunkt heraus das 15. und 16. Jahrhundert bezeichnen 
können. Erst seitdem die Europäer auf ihren Seefahrten wirklich 
die ganze Erde mit ihrem Blick umspannen lernten, ist eine „Wdt­
geschichte" im vollen Sinne des Wortes möglich. 

II 

Wie die überseeischen Länder von Europa entdeckt 
wurden und warum sie entdeckt wurden 

Man hat früher gern die Ursache der Entdeckungsfahrten der Portugiesen 
und Spanier in technischen und wissemchaftlichen Umständen gesucht. Weil 
Schiffbau und Nautik sich soweit entwick elt hatten, daß solche Fahrten mög­
lich waren, und weil die Erkenntnis von der Kugelgestalt der Erde sich wissen­
schaftlich durchgesetzt habe, d e s halb s-ei es zu den Entdeckungsfahrten 
gekommen. Diese Anschauung ist heute nicht mehr haltbar. Das Motiv zu den 
Entdeckungsfahrten liegt vielmehr auf dem p o 1 i t i s c h e n Gebiete. In den 
Jahrhunderten der Renaissance waren die westeuropäischen Staaten zu stärkerer 
innerer Festigung, zu größer,er politischer Macht und Selbständigkeit nach 
außen gelangt. Die alte römische Idee von dem christlichen Einheitsstaate war 
in vollem Verfall, da seit dem Zusammenbruch der Hohenstaufen kein Staat 
und keine Dynastie ein sichtliches Uebergewicht über die anderen hatte er­
langen können. Noch aber wirkt,en die Verhältnisse des Kreuzzug-Zeitalters 
in anderer Weise nach. Die iberischen Staaten kämpften an ihrer Süd-
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grenze gegen den maurisch-mohammedanischen Erbfeind. Bis 1492 hat sich 
das maurische Königreich Gr.anada in Südspanien gehalten. Den Portugiesen 
war ,es schon um 1260 gelungen, den südlichsten Teil von Portugal, das bis 
dahin maurische Königreich Algarve, zu erobern. Nun wurde der Krieg nach 
Afrika, nach Marokko, getragen, denn von dort befürchtete man immer wieder 
eine Geg,eninvasion. 1415 setzten sich die Portugiesen in Ceuta fest. Um den 
·marokkanischen Gegner im Rücken zu fassen, waren sie bedacht, auch im 
Süden einen Stützpunkt zu gewinnen. Das war der Grund, der Kg. Joao I., 
seinen Nachfolger Alfons V. und den Infanten Heinrich veranlaßte, Erkundungs­
fahrten längs der afrikanischen Küste immer weiter nach Süden auszusenden. 
Zugleich wurden die schon früher bekannten ostatlantischen Inselgruppen, 
Madeira, die Azoren, die Kanarischen Inseln besetzt, wobei auf den Kanar,en 
die Spanier den Portugiesen zuvorkamen. Ferner tauchte die Idee auf, unter 
Umgehung der mohammedanischen Reiche einen direkten Handelsverkehr mit 
Indien auf dem Seeweg,e anknüpfen zu können, eine Hoffnung, dLC sich nach 
Umi;chiffung des Sierra-Leone-Gebirges (1462) und der Entdeckung der Ost­
richtung der Guinea-Küste zu fieberhafter Erwartung steigerte, aber zu­
nächst enttäuscht wurde, als man feststellen mußte, daß die Küste von Kamerun 
an wieder südwärts umbog. Neu belebt wurde sie erst wieder, als Bartolomeo 
Diaz 1486 das Kap der Guten Hoffnung erreichte. 

Bekanntlich sind dann die Spanier insof,ern den Portugiesen zu~org,ek,ommen, 
als in ihren Diensten der Italiener Kolumbus, den Ideen Tosranellis folgend, 
eine kürzere Route nach Indien suchte und dabei die ersten Inseln im Be­
reiche Amerikas entdeckte. Das geschah im Oktober 1492, wenig,e Monate 
nach dem Fall Granadas, der das spanische Königspaar veranlaßte, die bis­
her geübte Rücksicht auf das benachbarte Portugal fallen zu lassen. Erst im 
Mai 1498 erreichte die ,erste portugiesische Flotte unter Vasoo da Gama die 
ostindische Küste bei Kalikut, und damit brach die machtvollste Zeit Portu­
gals an. Denn ein volles Jahrhundert blieb der ungemein gewinnbringende 
Gewürzhandel mit Ostindien ein Monopol in den Händen der portugiesischen 
Krone. Lissabon wuchs zu einer der glänzendsten Großstädte Europas heran. 
- Um so mehr blieben die Spanier bedacht, auf dem von Kolumbus g,ewiesenen 
westlichen Wege dasselbe Ziel zu erreichen. Die beiden iberischen König­
reiche sahen sich g,enötigt, auf,einander Rücksicht zu nehmen, die Portugiesen, 
weil ein spanischer Angriff auf ihr,e Landgrenze, dem sie kaum gewachsen ge­
wesen wären, unmittelbar das Zentrum ihrer Macht bedrohte, die Spanier, 
weil sie bei d·er sich ,entwicIDelnden Rivalität mit Franheich keinen Gegner 
im Rücken haben wollten. So suchte man einen modus vivendi. - Schon v o r 
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den entscheidenden Entd,eckungen, im Jahre 1479, hatte man im Vertrag von 
Alca<;ovas ein Abkommen dahin getroffen, daß den Spaniem zwar die Herr­
schaft auf den Kanarischen Inseln und der Zugang dorthin, den Portugiesen 
aber allein die Schiffahrt nach Guinea und jenseits desselben zustehen sollte. 
Es war das erstemal, daß der Begrüf der „Interessensphäre'' in überseeisch­
kolonialem Bereiche auftauchte. Dieses Abkommen wurde nun dahin er­
weitert und verändert, daß man eine m er i d i o n a 1 e Teilungslinie zwischen 

D.lD 

~,;::;.,,,::,;:-~ England 
mmmjl)jmna frankrelch 

Abb. 1. Demarkationslinien und Interessensphären um 1500 

• 

die portugiesische und spanische Interessensphäre legte. Westlich einer Linie, 
die 370 Leguas (d. h. rund 2000 km) westlich der Kapverdischen Insdn von 
Norden nach Süden gezogen wurde, sollte es dem spanischen König aus­
schließlich freistehen, Schiffahrt zu betreiben und Länder zu okkupieren, östlich 
der Linie ebenso den Portugiesen (Abb. 1). Daß man eine meridionale Linie 
wählte, an Stelle der 1479 anzunehmenden Breitengradlinie, hatte darin seinen 
Grund, daß der spanische König gerade auch auf den Zugang zum südlichen 
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Ozean Gewicht legte; denn dort, im Südwesten, vermutete man Indien. So 
erklärt sich auch der an sich widersinnige Ausdruck in dem Abkommen, daß 
dem Spanier alle zu entdeckenden Länder „gegen Westen und Süden" jen­
seits der Demarkationslinie zugesprochen wurden. Das ist der berühmte 
Teilungsvertrag von Tordesillas vom 7. Juni 1494; denn auf 
diesen, nicht auf die vorbereitenden Bullen der Päpste, die abwechselnd die 
portugiesischen und spanischen Ansprüche bestätigt hatten, kam es entscheidend 
an. Die Grenzen der Interessensphären nach Westen und Osten blieben zu­
nächst offen. Erst als Magalhaes in spanischen Diensten die erste Welt­
umsegelung vollbracht und von Osten kommend die Molukken entdeckt hatte, 
kam es zu dem ergänzenden Vertrage von Saragossa 1529, der die Molukken 
den Portugiesen, die Philippinen den Spaniern zusprach, und, wenigstens de1 
Theorie nacb, die gesamte Erde in eine spanische und eine portugiesische In­
teressensphäre zerlegte. So ist mit Recht neuerdings gesagt worden: ,,Am 
Anfang der Weltpolitik steht die Demarkation." 

So extreme Ansprüche ließen sich freilich nicht durchsetzen. Schon bald 
traten neue Wettbewerber auf den Plan. Noch bevor die Portugiesen Kalikut 
erreichten, hatte der Venezianer Giovanni Gabotto mit einem englischen Schiff 
von Bristol aus den Weg nach Indien auf einer dritten Route, der nord­
westlichen, gesucht, und dabei ein neues• Land (terra nova) entdeckt und für 
England in Anspruch genommen: N eufundland. Diese Entdeckung blieb frei­
lich in politischer Hinsicht zunächst bedeutungslos, denn die englische Politik 
vermied es noch zwei Menschenalter lang, sich zu der spanischen in Gegen­
satz zu bringen. Immerhin wurden die Portugiesen (die das Land irrigerweise 
ihrer Teilungssphäre zurechneten) und die Spanier alarmiert und sandten 
Erkundungsexpeditionen aus, die aber bald feststellten, daß hier nichts von 
Wert zu holen sei. Nur die Kabeljaufischerei lockte bald ganze Ge­
schwader von Hochseefischern in diesen unwirtlichen Nordwesten, und zwar 
beteiligten sich an diesem Betrieb außer Portugiesen, Spaniern (Basken) und 
Engländern vor allem auch Franzosen (Bretonen) . König Franz I. von Frank­
reich hat denn auch 1541-1542 einmal ernsthaft den Versuch gemacht, durch 
die Expedition des Jaques Carrier und des Sieur de Roberval, an den Ufern 
des St. Lorenzstromes eine französische Kolonie zu gründen. Ihn trieb dabei 
die Hoffnung, ein Goldland wie Peru zu finden und außerdem doch vielleicht 
eine brauchbare Durchfahrt nach Indien. Diese Hoffnungen haben getrogen, 
und die französische Unternehmung blieb damals ohne Ergebnis. Aber in 
anderer Hinsicht ist sie bedeutungsvoll. Denn im Verlaufe der Auseinander-
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setzungen Frankreichs mit Spanien und Portugal ist gegenüber den Ansprüchen 
dieser beiden Mächte auf monopolistische Interessensphären zum erstenmal 
von den Franzosen der Grundsatz der Freiheit d er M e er e ausdrück­
lich proklamiert worden. ,,Die Sonne leuchtet für mich wie für die anderen" 
hat einmal Franz 1. gesagt; ,,ich würde gern die Klausel in dem Testament 
Adams sehen, nach der ich von der Teilung der Welt ausgeschlossen bm". 
Es ist interessant zu sehen, wie demgegenüber von spanischer Seite geltend 
gemacht wird, die Spanier hätten mit vieler Mühe und schweren Kosten die 
Aufgabe übernommen, die wilden Völker zum Christentum (heute sagt man: 
„zur Zivilisation") zu erziehen, und andere Völker und Fürsten hätten nicht 
das Recht, sie in dieser Arbeit zu stören. Es ist genau das Argument von 
,,the white man's burden", wie es Rudyard Kipling formuliert hat! 

Die Franzosen haben also damals weder in Kanada noch auf ihren Korsaren­
fahrten gegen die Spanier und ihren Handelsfahrten nach Guinea und Brasilien 
einen durchschlagenden Erfolg erzielt. Wenn Portugiesen und Spanier ihnen 
im Nordwesten nicht energischer entgegentraten, so lag das zum T,eil an Rück­
sichten der europäischen Politik, hauptsächlich aber, wie schon gesagt, daran, 
daß sie diese Länderstriche für wertlos hielten, im Sinne jener Zeit gewiß 
mit Recht. 

Gefährlicher sind ihnen zwei andere Nationen geworden, die Engländer 
und die Niederländer. Die Engländer waren seit der Thronbesteigung der 
Königin Elisabeth 1558 in eine Kampfstellung gegen die katholische Vormacht 
Spaniens gedrängt, und nahmen den Kampf bald auf der ganz;en Linie auf mit 
wikingerhaften Korsarenzügen, die den Namen der Drake, Hawkins, Raleigh u. a. 
bei ühmt gemacht haben. Eine dauernde territoriale Festsetzung ist ihnen da­
mals noch nicht gelungen und lag auch zunächst nicht in ihrer Absicht. Die 
Niederländer sind im Verlaufe ihr,es Aufstandes und Unabhängigkeitskrieges 
gegen Spanien dazu gekommen, die direkte Fahrt nach Indien aufzunehmen, 
um die portugiesische Krone, die seit 1580 mit der spanischen vereinigt war, 
zu schädigen und sich selbst für die Verluste zahlreicher in den iberischen 
Häfen beschlagnahmter Schiffe und Waren schadlos zu halten. Im Jahre 1596 
ist Cornelius Houtman im Auftrage der „Compagnie van Verre" nach Bantam 
an der Küste Javas gelangt. 1602 wurde die niederländische Ostindische Kom­
pagnie begründet. Damals hat dann Hugo Grotius den 70 Jahre zuvor 
von den Franzosen aufgebrachten Grundsatz von der Freiheit der Meere und 
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der Schiffahrt aufs neue proklamiert, freilich nur für die Indienfahrt und für 
den Heringsfang in der Nordsee, wo er den Niederländern zunächst bequem 
war; später ist es ihm nicht darauf angekommen, ihn bei anderer Gelegenheit 
zu verleugnen und sich mit juristischer Gewandtheit zum Gegenteil zu be­
kennen. 

So sehen wir, wie bis 1600 alle Nationen, die in den maritimen und kolonialen 
Kämpfen der nächsten Jahrhunderte eine wesentliche RolLe spielen sollten, auf 
dem Schauplatz .auftreten. Vergeg,enwärtigen wir uns noch einmal, welche 
Motive für die überseeische Ausbreitung und Kolonisation maßgebend waren, 
so sind ,es, abgesehen von dem ersten politischen Einkreisungsstreben gegen 
Marokko, im wesentlichen drei: 1. der Wunsch, durch Teilnahme am indischen 
Gewürzhandel und womöglich durch seine monopolistische Beherrschung die 
Finanzkräfte und die Macht des eigenen Staatswesens zu stärken; 2. das Ver­
langen, durch Auffindung und Ausbeutung von Gold- und Silberminen das­
selbe Ziel zu erreichen; 3. die Hoffnung, die Mission des Christentums zu 
fördern. Dieses letzter-e Motiv wurde, obwohl es nicht wenige ehrlich be­
wegte, vielfach nur als Vorwand benutzt. Die beiden ersten Motive aber hatten 
zwei ganz verschiedene Arten der Kolonisation zur Folge. Zum Betreiben 
des Handels genügten wenige Handelsstützpunkte ,an der Küste, für die Auf­
findung und Ausbeutung der Edelmetallminen war dagegen eine Durchdringung 
und territoriale Beherrschung der entdeckten Länder nötig womit die Spanier 
in Amerika den Anfang machten. Wie sich auf dieser Grundlage die späteren 
Kolonialreiche entwickelten, ist spät•er zu erörtern. Zuvor aber werden wir 
uns deutlich machen müssen, wie diese außereuropäische Welt, in die der 
europäische Macht- und Abenteuerdrang einbrach, denn eigentlich aussah. 

III 
Wie es um 1600 außerhalb Europas in der Welt 

aussah 
Wir unterscheiden noch jetzt zwischen den beiden großen Fest-

~ 

landmassen der „Alten" und der „Neuen Welt". Die Dinge lagen 
hier völlig verschieden. Die „Neue W,elt", zu der die Fahrt des 

14 



Kolumbus den Zugang erschloß, war nur sehr schwach bevölkert 
und zählte nur zwei etwas stärk,er bevölkerte und h'öher organi­
sierte Großreiche, das der Azteken und das der Inkas (Abb. 2) 
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Abb. 2. Die beiden alt.amerikanischen Großreiche 
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organisiert, waren vollends zu einer Abwehr und zum Zurückschlagen 
der europäischen Invasion unfähig, wenn sie ai.,.ch stellenweise 
ihr,em Vordringen zähen Widerstand geleistet haben. Doch davon 
später noch einiges. Ganz anders in der Alten Welt, so genannt, 
weil sie, wenn auch keineswegs im Ganzen überschaut, aoch den 
Europäern durch mehr oder minder märchendurchsetzte, zum 
Teil aber schon ziemlich zuverlässige Berichte bekannt war_ 
Hier gliederte sich das europäische Staatensystem in einen großen, 
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längst bestehenden geschichtlich-geographischen Zusammenhang 
ein, hier war es nur eines unter mehreren. Am längsten seiner 
inneren Beschaffenheit nach den Europäern unbekannt geblieben 

Abb. 3. Die großen Reiche Asiens und Osteuropas Ende des 17. Jahrhunderts 

ist Afrika südlich der Sahara. Es war nur Objekt eines Küsten­
handels der Europäer und blieb politisch ziemlich bedeutungslos bis 
in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Afrika n ö r d l i c h der Sahara dagegen war seit Jahrtausenden 
mit Europa kulturell und politisch eng verbunden. Es gehörte mit 
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zu dem Gebiet der antiken Zivilisation, das sich rings um die Ge­
stade des Mittelmeeres erstreckte und zuletzt im R ö mischen 
Weltreich auch politisch zusammeng,efaßt worden war. Dieses 
Reich war infolge seiner sozialen, technischen und politischen Un­
zulänglichkeit seit dem 5. Jahrhundert der christlichen Aera zer­
fallen, zunächst in eine Ost- und Westhälfte. 

Die Osthälfte hat sich, immer mehr ver.engert, auf die Schwelle zwischen 
Balkanhalbinsel und Kleinasien, zuletzt fast nur auf die Hauptstadt Konstan­
tinopel am Bosporus beschränkt, behauptet bis 1453. Der nächste 
Haupterbe waren der Islam und seine Träger, die Araber, der,en Kalifenreich, 
wenn auch vielfach gespalten, vom vorderen Orient her ganz Nordafrika um• 
faßte und bis nach Westeuropa hineinreichte. Der Westen des Römerreiches 
war eine Beute der Germanen geworden, und es konnte eine Zeitlang scheinen, 
als ob hier die Franken die Erneuerer eines Einheitsr.eiches werden würden. 
Aber vielleicht gerade weil sich n e b e n den Fr:mkenkönigen als Erben der 
Imperatoren noch eine zweit<e Hüterin des römischen Einheitsgedankens, die 
Kirche mit dem Papsttum, zunächst rein geistig, dann aber doch auch mit 
deutlich hervortretenden weltlichen Ansprüchen behauptete, war die Reichs­
erneuerung hier nicht von Dauer. 

Wie ich schon oben ausführte, trat seit der Renaissance an Stelle 
der Idee des Einheitsreiches hier die Idee des Gleichgewichts rivali­
sierender Mächte. Namentlich das Ringen der habsburgischen 
Dynastie mit dem französischen Hause Valois und Bourbon hat, 
ganz entgegen ihr,en Wünschen - denn beide erstr,ebten die Vor­
herrschaft in Europa-, das System des Gl1eichgewichts 
zur völligen Ausbildung gebracht. Es erscheint auf den ersten 
Blick rätselhaft, daß dieses in Mittel- und Kleinstaaten aufgespal­
tene Europa (Frankreich zähhe um 1500 etwa 16 Mill., Deutsch­
land vielleicht ebensoviel, Spanien 7, England 4 Mill. Einwohner), 
das sich in ständigen Kriegen zerfleischte, diese ungeheure Ex­
pansionskraft entfaltete. Aber, so wunderbar es klingen mag, wie 
wir später noch genauer sehen werden, gerade in der Spaltung und 
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der Rivalität lag die Gewähr für die Kraft der Expansion. Ein 
staatlich geeintes Europa hätte wahrscheinlich Amerika nicht ent­
deckt und den Weg nach Indien nicht erschlossen. 

Vvieviel imposanter wirkte da, äußerlich gesehen, geg,enüber 
dieser 1eur.opäischen Vielstaaterei das weite östliche Nachbargebiet 
(Abb. 3) 1 Im 13. Jahrhundert war hier das territorial ·größte 
Reich 1entstanden, das die Welt j-e gesehen hat, das große Mon -
go 1 enr ,ei eh. 

Mitte des 13. Jahrhunderts war Europa in Gefahr gewesen, von diesem 

Reich verschlungen zu werden, und die osteuropäische Tiefeb.ene, das heutige 
Rußland, war dieser Gefahr nicht ,entgangen. Ueber das Mongolenreich sind 
wir verhältnismäßig ~ehr gut unterrichtet, ist es doch noch zur Zeit seines 
höchsten Glanzes unter dem Gr-oßkhan Kublai von dem V,enezianer Maroo Polo 
( etwa in den Jahren 1255- 1295) durchreist und in ungemein fes selnder Weise 
beschrieben worden. Im Zeitalter der Entdeckungen gehörte freilich auch das 
Mongolenreich der • Vergangenheit an. 

An seiner Stelle sehen wir in Südwestasien ein anderes Reich, das 
sich einen nicht minder gefürchteten Namen machf'e, das der 
osmanischen Türken. Vom Zentrum ihrer Macht, Kleinasien, 
waren sie erobernd über die ganze Balkanhalbinsel und bis tief 
nach Ungarn gedrungen. Auf der anderen Seite gehorchte seit 
Selim I. und Soliman II. auch Armenien, der Irak, Syrien, Aegypten 
und halb Nordafrika dem türkischen Gebot. 

Diese Länder, oasendurch setzte Steppengebiete, die im Irak (Mesopotamien) 
ihi:;en verkehrsg,eographisch begründeten natürlichen Mittelpunkt finden, waren 
schon seit den Zeiten des alten Babylon die Stätte eines großen, von 
Assyrern, Persern, Makedoniern und Arabern immer wieder erneuerten Im­
periums gewesen. Weil aber das Osmanische Reich nicht hier, etwa in Bagdad, 
sondern in Konstantinopel seinen staatlichen Mittelpunkt fand, betrachtet 
man •es besser als ,eine Fortsetzung des Oströmisch-Byzantinischen Reiches. 
Durch seine geopolitisch ungemein bedeutungsvolle Lage hat das Türkenr,eich 
aufs stärkste eingewirkt auf die politischen Verhältnisse Europas. Zunächst 
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freilich im mehr negativen Sinne, insofern gerade seine Existenz ein Ha.upt• 
a.ntrieb war, die Verbindung nach Indien auf einem ander,en, dem Seewege, 
zu suchen. 

Oestlich schloß sich zunächst das Persische R ,eich an, das 
nach dem Ende der Mongolenherrschaft seit 1502 wieder unter 
einer nationalen Dynastie, den Sefowiden, stand. Dann I n dien. 
Indien mit seiner verwirrenden Vielheit an Rassen, Sprachen, Völ­
kern und Konfessionen darf man nicht mit Jeinem europäischen Staat~ 
vergleichen. Es ist ein Erdteil für sich, der, wie Europa, fast 
immer staatlich zersplittert war. 

Seit dem 10. Jahrhundert waren vielfach mohammedanische Dynastien zur 
Herrschaft gekommen. Aber erst im J ahr,e 1526 ist durch den Türken Babar, 
der Delhi eroberte, der Keim zu einem mohammedanischen Einheitsreich g,e· 
legt worden, und Babars Enkel Akbar (1556-1605) hat dann ganz Nord­
indien erobert und damit erst dieses R eich de s in d i s c h e n Groß • 
m o g u I s v o n D e I h i zur V10!len Wirklichkeit gemacht. Wir werden auf 
die Bedeutung dieser Staatsbildung später, bei der Entstehung des britisch• 
indischen Reiches, noch näher ,einzugehen haben. - Auch weiter im Süd­
osten, im malayischen Inselindien, sind zum Teil foemdstämmige, mohamme• 
danische Elemente zur Herrschaft gelwmmen, wie denn sogar die Maori, 
die Bewohner Neuseelands, ihren Namen (= Mauren) wahrscheinlich einem 
solchen Element verdanken. 

Wenden wir uns von Südasien nach Norden, so tritt gerade 
auch im Entdeckungszeitalter Ruß 1 an d nach jahrhunderte· 
langer Pause wieder in den Gesichtskreis des europäischen Abend­
landes. Der größte Teil Rußlands, und zwar sowohl der Steppe 
im Süden wie des Waldlandes im Norden, hatte fast 300 Jahre 
unter dem Joch der Mongolen geschmachtet. Erst gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts war die Macht des Großfürsten von Moskau, 
Iwans III., soweit erstarkt und die der Mongolen oder Tataren so­
weit geschwächt, daß er ,es wagen konnte, der „Goldenen Horde" 
den Gehorsam zu versagen. Er und seine Nachfolger haben auch 
die übrigen russischen Teilfürstentümer und die mächtig,e Handels-
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republik N owgorod im Norden unterworfen. Der begabte, aber 
entartete Iwan IV. (,,Der Grausame"), der letzte aus dem Stamme 
Ruriks und der erste Großfürst, der sich den Titel „Zar" bei­
legte, hat dann eng,eren Anschluß an das Abendland gesucht, in­
dem er europäische, besonders deutsche Gelehrte und Handwerker 
nach Rußland zog, sein Heer verbesserte und sich eine mächtige 
Artillerie anschaffte. Mit deren Hilfe gelang ,es ihm dann, die 
Reste des Mongolenreiches an der Wolga, 1552 das Khanat K;i.san 
und 1554 das Khanat Astrachan zu ,erobern. Diese Erfolge haben 
ihm weithin einen Namen gemacht. Man begann in Europa auf 
die neue Macht im Nordosten aufmerksam zu werden. 

Die Berichte, die der Freiherr Siegmund v. Herberstein .als österreichischer 
Gesandter in Moskau (1517 und 1526/ 27) erstattet hat, sind die erste genauere 
Beschreibung, die wir über das neue moskowitische Rußland haben. Man 
ahnte damals schon in Europa, daß hier eine neue und bedrohliche Macht 
heranwüchse, man machte den Hansestädten schwere Vorwürfe (inwiaeweit 
mit Recht, ist nicht sicher zu ,erweisen), daß sie den Russen Geschütz,e und 
Munition lieferten, und neigte vielfach schon dazu, die russische Macht ganz 
erheblich zu überschätz.en. Die schlauen Moskowiter wußten sich, genau wie 
später und wie noch heute, dieser Stimmung zu bedienen, um diplomatische 
Vorteile herauszuschlagen. Sie liebten es, einen hochmütig-prahlerischen Ton 
anzuschlagen, der ihnen manchen Erfolg >1erschaffte. Von W,ert war ihnen 
namentlich die direkte Seeverbindung, die damals England durch die For• 
schungsfahrt des Richard Chancellor (1553) über Archang,el mit ihnen an­
knüpfte. Am Anfang des weltpolitischen Z-eitalters st,eht also ,eine nahe, nur 
zeitweise durch russische Taktlosigkeiten gestörte Freundschaft zwischen Eng­
land und Rußland. Den Engländern folgten bald die Niederländer auf dem 
gleichen Wieg,e. 

Die Russen ihrerseits machten an der Wolga und am Ural nicht 
halt. Russische Kaufleute (namentlich die Stroganows) hatten schon 
lange den Wert W,estsibiriens erkundet. 1581 ,eroberte der Kosaken­
ataman Jermak Timofejewitsch, übrigens ebenfalls mit Hilf,e deut­
scher Abenteurer, die Hauptstadt des Tatarenkhanats Sibir am 
Irtysch; damit war der Weg nach Sibirien geöffnet. Die Weg-
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samkeit der riesigen sibirischen Tiefebene in ihren südlichen Teilen 
und die Schwäche der sibirischen Jägerstämme ließ die Russen mit 
unglaublicher Schnelligkeit vordringen: schon nach 68 Jahren (1648) 
wurde das asiatische Ostkap erreicht und umschifft. Weiter süd­
lich haben die Wüste, die zentralasiatischen Hochgebirge und am 
Amur die Macht der Mandschu den Russen zunächst Halt ge­
boten. Aber nur auf Zeit. Denn zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
tat Rußland einen weiteren großen Schritt vorwärts und aufwärts. 
Es gelang der außerordentlichen Persönlichkeit Peters des Großen, 
seinen Staat nun wirklich ganz in das europäische Staatensystem 
einzugliedern. Aeußerlich geschah dies, indem er Schweden von 
seiner Großmachtstellung herabstieß, sich an den Ufern der Ost­
see festsetzte, hier die neue Hauptstadt St. Petersburg aus dem 
Nichts hervorzauberte und so das Fenster nach Europa weit öffnete. 
Das Geheimnis des fast märchenhaft anmutenden russischen Auf­
stiegs von Iwan III. bis Katharina II. besteht hauptsächlich darin, 
daß dne kleine tatkräftige Oberschicht, die in der Schule der 
Tataren großräumiges Denken gelernt hatte und sich später zu 
einem sehr großen Teil aus Fremden, vorwiegend Deutschen, zu­
sammensetzte (auch die Zarenfamilie war ja seit Mitte des 18. Jahr­
hunderts vorwiegend deutschblütig), ein ,ebenso duldsames wie bild­
sames Volk den Zwecken und Zielen der Staatsbildung dienstbar 
machte. 

Dieses Volle trug das ihm angelegte europäische Staatskleid nur wider­
willig, wie eine Zwangsjacke, aber es war zu eigener Gegeninitiative unfähig, 
es fügte sich ergeben, wenn auch oft mit verstecktem dumpf,en Groll. Ab­
gesehen davon lag das Schicksal des russischen Staates in seiner schier maß­
losen Ausdehnungsmöglich~eit begründet, die wieder z. B. darin ihre Ur­
sache hat, daß der ungeheur,e Raum vom Dnjepr bis zum Stillen Ozean in 
seiner Zonengliederung (Tundra, Waldland-Taiga, Steppe) eine große durch 
Bodenerhebungen wenig gestörte Gleichförmigkeit aufweist. Diese Ausdehnungs­
möglichkeit im schwachbesiedelten, politisch wenig durchg,eb'ildeten Raum 
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yerführte dazu, auch dann noch dem Ausbreitungsdrang zu folgen, als schon 
längst innere Festigung, gründlicher·e Durchbildung des Gewonnenen die wich­
tigere Aufgabe gewesen wäre; freilich war der Ausbrdtungsdrang um so eher 
zu begreif.en, als fast jeder Schritt nach Süden, Südosten und Westen in 
klimatisch begünstigtere Gebiete und an die große Verkehrsstraße der Welt, 
an das Meer führen mußte - letzteres wieder mit dem eigentümlichen Ver­
hängnis, daß fast überall, abgesehen vom 1eisgepanzerten Norden, nur Neben­
und Mittelme-er,e ,erreichbar war,en, deren Ausgäng,en sich andere politische 
Mächte sperrend vorlegten. 

Eine dieser Mächt,e, die allerdings ,erst zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts eine für Rußland verhängnisv,olle Rolle spielen sollte, war 
der ostasiatis•che Inselstaat Japan. 

Er wurde noch im ersten Jahrhundert der europäischen Entdeckungsfahrten 
auf dem Seew.eg,e von den Portugiesen, dann den Niederländern erreicht. Aber 
der eig,en.artige Adelsstaat, der sich früher nur von der chinesischen Kultuii 
hatte befruchten lassen, sich aber seit Jahrhunderten allem äußeren Verkehr 
streng verschlossen hielt, führte diesen Abschluß nach allerhand Erfahrungen, 
die ihm bedrohlich erschienen, alsbald auch gegen die Europäer in vollem 
Maße durch. Nur durch ein winziges Löchlein, durch die Insel Dezima im 
Hafen von Nagasaki, wo die Portugiesen, dann die Niederländer ihr Domizil 
hatten, sickerte europäischer Kultureinfluß in das Inselreich - bis im Jahre 
1854 die Fregatten des amerikanischen Kommodore Perry Japan zwangen, 
sich der Gesellschaft der Völker anzuschließen. Man wird aber sagen dürfen, 
daß die Abschlußpolitik Japan zum Seg,en g,ereicht hat, indem sie verhinderte, 
daß sein Volkstum allzufrüh und ungefestigt zersetzenden europäischen Ein­
wirkungen erlag. 

Nicht das Meer, wie bei Japan, sondern der ungeheure Raum 
und, neben der Entlegenheit von Europa, die Unzugänglichkeit 
Innerasiens mit seinen Hochgebirgen und Wüsten, haben es auch 
China ermöglicht, eine Abschlußpolitik zu betreiben. 

In China war aus heimischer Wurzel - wenn auch wahrscheinlich nicht 
ohne europäische Einwirkung in grauer Vorzeit - eine eigenartige Kultur 
erwachsen, die geistig und technisch der ,eumpäischen nicht nachstand, ihr 
in manchem vielleicht überlegen war. Nicht, wie uns die klassische chinesische 
Geschichtsschreibung glauben machen will, als ,ein im Goldenen Zeitalter des 
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3. vorchristlichen Jahrtausends gewissermaßen vom Himmel gefallener Ideal• 
staat, sondern aus kleinen Anfängen an den Ufern des Hoang-ho und seiner 
Nebenflüsse Wei-ho und Lo-ho, hat sich das chinesische Staatswesen und 
mit ihm die chinesische Kultur entwickelt und ausgebreitet bis ans Meer und 
bis auf die hinterindische Halbinsel. Oft in T,eilstaaten und Staatensysteme 
gespalten wie Europa, hat sich China doch immer wieder staatlich zusammen­
gefunden. Wie in Europa die Germanen und Slaven, so haben in China mon­
golisch-tungusische Völker die Rolle der Lebenserneuerer gespielt, die in ein 
von der Zivilisation zersetztes und ,erschlafftes Volkstum, wieder einen Schuß 
derbe Kraft und Herrentum brachten. So hatte sich die Mongolenherrschaft 
unter dem von mir bereits früher erwähnten Kublai-Khan auch über China 
ausgedehnt. Im 14. Jahrhundert, also schon ,etwas früher als in Rußland, 
war es einer einheimischen Dynastie, den Ming, gelungen, Chir.a v,om Mongolen­
joch zu befreien und das nationale Kaisertum zu erneuern." In· der Blütezeit 
(ca. 1405-1460) der Ming-Dynastie hat China sogar eine maritime Expansion 
betrieben und mit seiner Seemacht Siam, Java und Ceylon unter chinesische 
Botmäßigkeit gebracht. Chinesische Flotten sind damals bis zum Persi.schen 
Golf, Aden, Ostafrika gelangt, aber das blieb ,eine Episode. Noch. waren nicht 
drei Jahrhunderte verflossen, als die Zustände schon wieder •einem nordischen 
Volke, den Mandschu, den Sieg in die Hand gaben. Die Mandschu haben das 
Riesenr,eich beherrscht bis in den Anfang des 20. Jahrhunderts. Sie haben 
die Westprovinzen, Ostturkestan und Tibet, fest in ihre Hand gebracht, im 
übrigen aber bis in das 19. Jahrhundert hinein sich faemden Einflüssen gegen­
über abgeneigt und verschlossen gehalten - •eine Haltung, die hauptsächlich 
dem traditionellen hochmütigen Stolz der chinesischen Literaten-Oberschicht 
entsprang. Eine nicht ganz unbedeutende Rolle haben zeitweise die Jesuiten 
und andere europäische Missionare gespielt. Die europäischen Kriegs- und 
Handelsflotten haben nur erreichen können, daß an einigen Küstenplätzen, 
namentlich in Kanton, ein Handelsverk,ehr in Gang kam; den Portugiesen ist 
es gelungen, sich einen dauernden Stützpunkt in Macao, an der Mündung 
des Si-kiang, zu sichern und die Niederländer haben vorüberg·ehend For­
mosa besetzt. 

So sah, in ganz groben Strichen gezeichnet, die außereuropä­
ische Welt aus, als die maritime Ausbreitung Westeuropas mit 
stärkerer Kraft einzusetzen begann. Wir erblicken in der Alten Welt 
hauptsächlich vier ausgedehnte Großreiche, die zusammen min­
destens zwei Drittel des gesamten ieurasiatischen Länderblocks 
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( einschließlich Afrikas nördlich der Sahara) umfaßten. Aber diese 
Großreiche standen noch um 1700 ohne eigentlichen Kontakt neben­
einander, es ist zwischen ihnen bis zu diesem Zeitpunkt zu keinem 
kriegerischen Konflikt gekommen (1711 der erste russisch­
türkische Krieg). 

Jedes einzelne war in der Hauptsache damit beschäftigt, sich selbst inner­
halb seiner ausgedehnten Grenzen zusammenzuhalten. Man darf ja nicht ver­
gessen, daß die staatliche Einwirkung, an modernem Maße gemessen, noch 
äußerst gering war, und sich im wesentlichen auf Steuer- und Tributzahlung, 
sowie auf Stellung von Rekruten- und Heereskontingenten beschränkte. Wirt­
schaftlich und, von dünnen Oberschichten abgesehen, auch kulturell führte 
jede Provinz, jeder Gau, ja jedes Dorf, ein Sonderdasein für sich. Wie wenig 
wußte oder erfuhr man in jedem dieser kleinen und kleinsten Kreise von der 
Welt draußen 1 

Nur Rußland zeigte einen kräftigen Ausdehnungsdrang und 
wenigstens Anfänge stärkerer staatlicher Durchbildung. Das Türki­
sche Reich verriet im 17. Jahrhundert bereits deutliche Verfall­
erscheinungen, nicht zuletzt, weil es die Pflege seiner inneren Ver­
kehrsmittel in sträflicher Weise vernachlässigte. Es holte wohl 
gelegentlich noch einmal zu einem Gegenschlage aus (1683 Be­
lagerung von Wien), sah sich aber im wesentlichen schon auf bloße 
Abwehr beschränkt. Das Chinesische und Indische Reich, von 
denen das letztere unter dem kraftvollen und fanatischen Aurangzeb 
(1658-1707) den Höhepunkt seiner Macht erklomm, befanden sich 
im Zustand einer gewissen Ausgeglichenheit, aber ohne eigent­
lichen Expansionsdrang, der sich bei den Moguln schon durch 
erhebliche innere Schwierigkeiten verbot. Denn mehr als bei den 
drei anderen, war hier die Bevölkerung religiös und national ver­
schiedenartig und empfand die Reichsleitung als ausgesprochene 
Fremdherrschaft. 
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IV 

Amerika wird von Europa kolonisiert und macht 
aich unabhängig (1519- 1825) 

Es wurde schon im zweiten Kapitel angedeutet, daß die Kolonisa­
tion der westeuropäischen Seemächte recht verschiedenartig;en Cha­
rakter trug. Die der Portugiesen war im wesentlichen eine bloße 
Handelskolonisation. 

Auf historischen Karten des 16. Jahrhunderts macht es sich ganz schön, 
wenn wir fast ganz Afrika und Indien mit ,einem breiten grünen oder gelben 
Farbstreifen, dem Zeichen portugiesischer Herrschaft, umrandet finden. Aber 
dieses Kartensymbol führt irre. In Wirklichkeit beschränkte sich jene doch nur 
auf eine relativ geringe Zahl von Küstenplätzen. Es kam eben den Portugiesen 
durchaus nur auf den Handel an, und nicht einmal in Brasilien, das schon 
sehr bald nach Beginn der Indienfahrten entdeckt und nach einigem Streit 
mit Spanien, als innerhalb der portugiesischen Interessensphäre gelegen, be­
hauptet wurde, erstreckt•e sich ihre Wirksamkeit weit landeinwärts, obwohl 
hier der Anbau des Zuckerrohrs auf Plantagen immerhin etwas ander,e Ver­
hältnisse zeitigte. 

Ihrem Wesen nach der portugiesischen Kolonisation nahe ver­
wandt war die niederländische, und das war kein Zufall. Denn 
in beiden Fällen handelte es sich um verhältnismäßig kleine europä­
ische Völker, für die schon früher der Handel ein Lebenselement 
bedeutete und die anderseits nicht über genügende Bevölkerungs­
massen verfügten, um sich an di,e Durchdringung und Besiedlung 
großer Ländergebiete zu wagen. 

Die Niederländer haben deswegen bei ihrem Vordringen nach Indien es 
'ängstlich vermieden, auf dem indischen Festlande Fuß zu fassen, sich vielmehr 
fast ausnahmslos auf die Inseln beschränkt. Auch hier ließen sie im allgemeinen 
die einheimischen Herrschgewalten bestehen, machten sie tributär und be­
dienten sich ihrer, um die Bevölkerung wirtschaftlich zu beeinflussen (z. B. 
zum Anbau bestimmter Produkte zu zwingen) und auszubeuten. Ebenso in 
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Westindien, Nordamerika (Neu-Amsterdam, das spätere New York) und in 
Afrika besetzten sie nur Inseln und einzelne Küstenstützpunkte. Am Kap der 
Guten Hoffnung richtet,en sie eine Rast- und Erfrischungsstation für ihre 
Indienfahrer •ein, und zogen hier allerdings seit 1657 Ansiedler herbei ( außer 
Niederländern hauptsächlich Deutsche, sowie einige französische Hugenotten), 
um den nötigen Bedarf an Getreide, Fleisch und Wein zu erzeugen. Daß 
die Ansiedlermeng,e im Laufe des 18. Jahrhunderts über das für Erfüllung 
jenes Zwecks nötige Maß hinauswuchs, führte schwierige und schließlich 
unhaltbare Verhältnisse herbei, die zuletzt den Verlust des Landes verursacht 
haben. Auch in Nord-Brasilien versuchten die Niederländer zeitweise eme 
Siedlungs- und Plantagenkolonie zu ,errichten. Die Portugiesen mußten hier 
wie anderswo die Folgen davon tragen, daß ihr Mutterland 1581 unter spa­
nische Herrschaft geraten war, denn die Spanier zeigten sich in der Ver­
teidigung der portugiesischen Interessen immerhin bedeutend lässiger als in 
der ihrer eigenen, und die Gegner merkten rasch, daß hier der schwache 
Punkt lag, der ihrem Angriff Erfolg verhieß. Die niederländische West• 
indische Kompagnie, eine Art großer Piraten- und Beutekriegsgesellschaft auf 
Aktien, bemächtigte sich Pernambucos und anderer Plätze, und erst nachdem 
Portugal unter den Braganza seine Selbständigkeit wieder erlangt hatte, 
gelang es in dem durch schlechte Verteidigungsmaßnahmen geschwächten 
,,Neu-Holland" die portugiesische Herrschaft wieder zu errichten (1644). 

Wenn die s p an i s c h e Kolonisation im ganz,en trotz ähnlicher 
Tendenzen ein von der portugiesischen und niederländischen stark 
abweichendes Gesicht gewann, so lag das hauptsächlich an zwei 
Umständen. Einmal stießen die spanischen Konquistadoren auf 
zwei große relativ stark bevölkerte und gut organisierte Indianer­
reiche, das Aztekenreich in Mexiko und das Inkareich in Peru, die 
sich aber der europäischen Waffentechnik gegenüber dermaßen 
ohnmächtig erwiesen, daß Fernan Cortez und Francesco Pizarro 
es wagen durften, nach dem Ruhmeskranze eines spanischen: 
Alexander des Großen zu greifen. Nach ziemlich leicht errungenem 
Sieg einmal im Besitze der Macht, sahen sich die Spanier ge­
zwungen, in den gewonnenen, räumlich ungeheuer ausgedehnten 
Herrschaftsgebieten nun auch eine förmliche territoriale V,erwal-
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tung zu orgams1eren. Dazu kamen - das ist das zweite Moment - die 
reichen Gold- und Silberfunde. Auch die Ausbeutung der Edel­
metallbergwerke nötigte dazu, tiefer im Binnenlande Fuß zu fassen. 
Die Sucht nach leichtem Gewinn, die Aussicht auf abenteuerlich­
ritterliche Weise ein „großer Herr" zu werden, lockte viele Tau­
sende hinüber, zumal der prosaische bäuerliche oder bürgerliche 
Erwerb gegenüber dem Ideal des ritterlichen Glaubensst~eiters, 
des Hidalgo, ohnehin in Mißachtung stand. So erlitt Spanien durch 
die Auswanderung merkliche Einbuße, seine Bevölkerung sank 
um Millionen. 

Trotzdem darf man sich das amerikanische Kreo1entum (Kreolen nannte 
man später die in Amerika geborenen Einwohner rein spanischen Blutes) 
nicht zu bedeutend vorstellen. Es beschränkte sich im wesentlichen doch 
auf ziemlich wenige Städte, wo die Spanier als Bergwerks-, Plantagen- und 
Hacienda-Besitzer, als Beamte, Militärs und Geistliche lebten, und bildete dem­
entsprechend -nur ,eine nicht sehr umfangreiche Oberschicht, während die 
große Masse der Bevölkerung indianischen Blutes blieb; natürlich gab es 
dazwischen eine alle Grade des Uebergangs aufweisende Mestizen-(Mischlings)­
bevölkerung. Namentlich im Norden, im Vizekönigreich Neu-Spanien (Mexiko) 
wie in Neu-Granada (Columbien und Ecuador), Caracas (Venezuela) und Peru 
dürfte der Anteil spanischen Blutes kaum über 1/ 6-1/7 hinausgegangen sein 
(so auch noch jetzt). Etwas besser stand es damit in den südlichen Ge­
bieten, in Chile (damals als Nueva Estr,emadura einen Teil des Vizekönig­
reichs Peru bildend) und in den La-Plata-Ländern, hier wenigstens an der 
Küste. Im ganzen muß man immer bedenken, daß das Kreolen- und Spanier­
turn über einen räumlich ungeheuren, aber schwach bevölkerten wirtschaftlich 
und technisch noch fast unbewältigten Raum verstrieut blieb und den gewaltig,en 
Kontinent gewissermaßen nur ein wenig mit spanischer Farbe sprenkelte. 

Die Spanier waren die Ersten in Mittel- und Südamerika ge­
wesen, sie hatten genug damit zu tun, sich in ihrer riesigen Er­
oberungs- und Interessensphäre zu behaupten und alljährlich die 
reichen Gold- und Silberschätze nach Europa zu schaffen, die ihnen 
dort das 16. Jahrhundert hindurch den Luxus einer Großmacht­
politik erlaubten. Die nördlichen Westemopäer, die Franzosen und 
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Engländer (wenig1er die Niederländer), waren die Zu~pätg,elwmm •. 
♦ 

nen und dementsprechend die Angreifer. 'i 
Die Angriffe richteten sich zunächst gegen die spani~<;Jien Silberflotte[\ 

und die sonstigen mit kostbarer Rückladung heimkehrenden ~chiffe der beiden 
iberischen Völker. Aus di~sem Treiben ging das wüste Bm:canier- und , Fli­
bustierwesen des 17. Jahrhunderts in Westindien hervor. Auf dem Festland 
konnte man trotz mancher v•erwegenen Handstreiche den Spaniern nicht recht 
beikommen; nur den Niederländern ist, wie schon bemerkt, vorübergehend 
eine Festsetzung in Nordbrasilien und dauernd in Guayana geglückt. Anders 
auf den westindischen Inseln, wo sich die Spanier von vornherein schwächer 
fühlten, und auf die sie wirtschaftlich wenig Wert legten. Die kleinen An­
tillen sind sämtlich in fremd,e Hände gefallen, von den großen Jamaica 1655 in 
englische, die Westhälfte von Haiti 1667 in französische. Außer zur Plantagen­
wirtschaft dienten die eroberten Inseln als Stützpunkte für einen umfang­
reichen Schmuggelhandel nach dem spanischen Festland, namentlich mit Sklaven, 
und das hatte zur Folge, daß mit diesem Kriegsschauplatz auch der an der 
afrikanischen Guineaküste gewissermaßen zwangsläufig verbunden war; denn 
von dort holte man die schwarne Menschenfracht. Die Engländer erzwangen 
sich 1714 in dem sogenannten Assiento-Vertrag sogar ein vertragsmäßiges Recht 
auf jährliche Lieferung einiger tausend Sklaven ins spanische Kolonialgebiietl 

Im übrigen aber hatte jenes „Zuspätkommen" eine ander,e sehr 
wichtige Folge. Von den Entdeckungen in der Sphäre von Neu­
Fundland habe ich schon früher gesprochen. Die gesuchte nord­
westliche Durchfahrt nach Indien fand man dort nicht. Um die 
Wende zum 17. Jahrhundert trat nun der, wie man sagen darf, neue, 
jedenfalls bisher nicht im Vordergrund stehende Gedanke auf, 
Ackerbaulwlonien für europäische weiße Landarbeiter und Pflan­
zer zu begründen. England hatte, trotz seiner noch nicht über­
mäßig dichten Bevölkerung, ein gewisses Angebot an Auswan­
derern. 

Da waren die Opfer des „Bauernlegens" der englischen Gr-oßgrundbesitzer, 
da waren die Angehörigen verschiedener Konfessionen, Sekten und Stände, 
die während der religiösen und politischen Wirren des 17. Jahrhunderts als 
die Schwächeren das Feld räumen mußten: Puritaner, Kavaliere, Katholiken, 
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Quäker u. a. In den 1570er Jahren hatte Walter Raleigh einen mißglückten 
Versuch gemacht, eine Kolonie in dem Landstrich an der nordamerikanischen 
Ostküste zu begründen, den er seiner jungfräulichen Königin zu Ehren „Vir­
ginia" nannte. Anfang des 17. Jahrhunderts erteilte Jakob I. den „Wagenden 
Kaufleuten" von London und von Plymouth Fr,eibriefe zur Gründung von 
Kolonien in „Virginien" und nordwärts in „N,eu-England''. In diesen Frei­
briefen wird zum ,ersten Mal der Zweck, Ackerbaukolonien anzulegen, mit 
deren Bevölkerung sich ein gewinnbringender Handel vom Mutterlande treiben 
tasse, klar ausgesprochen. 

Von besonderer Wichtigkeit wurde die Niederlassung vertriebener 
Puritaner-Familien, der „Pilgrim Fathers" in Massachusets (1620). 
Zwischen den beiden englischen Kolonien siedelten sich Holländer 
an der Mündung des Hudson in Neu-Amst,er,dam (dem heutigen 
New York) und sogar Schweden am Delaware an, vor allem aber 
ließen sich Franzosen weiter nördlich an den Ufern des .St. Lorenz­
stroms, in Kanada, nieder, dem Lande, das schon seit Cartiers 
Rieisen von der französischen Krone in Anspruch g,enommen wor­
den war. Im Süden dagegen zogen die Spanier von Mexiko und 
Wiestindien her die ganze Golfküste mit Florida in ihren Herr­
schaftsbereich. So begann das Ringen um den nordamerikanischen 
Kontinent. 

Die günstigsten Aussichten dabei schienen zunächst die Fran­
zosen zu haben (Abb. 4). 

Sie verstanden ,es, sich gut zu den Indianern zu stellen, ihre Pdzhändler, 
Trapper und Waldläufer griffen weit aus und schufen eine riesige französische 
Interessensphäre, von der sie hoffen konnten, sie allmählich in gesicherten 
Staatsbesitz zu verwandeln. Vom St. Lorenz drangen sie durch das Gebiet 
der großen Seen und über die Wasserscheide zum Mississippi hinüber, fuhren 
diesen abwärts und gründ:eben in dem zu Ehren des „Sonnenkönigs" Louisian.a 
genannten Lande an der Mündung des Riesenstroms New Orleans (1718). 

Aber schließlich sind doch nicht s i e, sondern die Engländer 
als Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen. Das beruhte darauf, 
daß doch viel größere Ansiedlermassen englischer Zunge sich 
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drüben ansiedelten; Ansiedler zudem, die meist fester mit dem 
Lande verwurzelten als das bewegliche französische Element. Es 
beruhte aber noch mehr darauf, daß England eine viel einseitigere 
und entsprechend nachhaltig;ere und wirksamere maritime Politik 
betrieb als Frankreich. 

Frankreich fühlte sich zu sehr an den europäischen Kontinent gefesselt, 
es mochte gerade unter Ludwig XIV. die Hoffnung auf Erringung der Hege• 
monie in Europa nicht aufgeben, und hat daher, wie schon im 16., so auch im 
17. Jahrhundert die überseeischen Unternehmungen nur mit halbem Herzen 
und halber Kraft gefördert. Im Falle Colberts, der in genialer Weise die 
französische Seemacht auf ,eine achtunggebietende Höhe brachte, um dann 
doch vom Könige preisgegeben zu werden und in Ungnade zu fallen, hat 
diese Halbheit eine geradezu tragische Zuspitzung erhalten. England hatte 
trotz seiner T,eilnahme an den europäischen Kabinettskriegen doch lange 
nicht so starke kontinentale Bindungen; man kann ,eher sagen: es kämpfte 
auch in Europa, um seine überseeischen Ziele zu ,err,eichen. 

So ist es England gelungen, ,einen seiner maritimen Rivalen 
nach dem anderen n~ederzuringen. 

Den Anfang macht die V,ernichtung der spanischen Armada 1588 im Kanal 
und in der Nordsee. Die Niederländer mußten nach drei Seekriegen (zwischen 
1652 und 1674) sich schließlich als überwunden bekennen. An Kolonialbesit:i! 
verloren sie 1667 Neu-Amsterdam, was den Engländern ermöglichte, ihren 
nordamerikanischen Besitz zu einem Ganzen zu verschmelzen. 1689 setzt 
dann der englisch-französische Seekrieg ,ein, der mit Unterbr,echungen 127 
Jahre lang fortgeführt worden ist. Mit dem siebenjährigen Kriege war er 
bereits im wesentlichen zugunsten Englands ,entschieden. Im Frieden zu 
Paris 1763 mußten die Franzosen ganz Kanada (an England) und Louisiana 
(an Spanien) preisgeben. Vom Eismeer bis zur Golfküste in Florida wehte 
das britische Banner (Abb. 5). 

Die Kriege der Revolutions- und napoleonischen Zeit haben dann 
den Triumph der englischen Seemacht zu einem vollständigen 
gemacht. Nach Trafalgar (1805) hatte England keinen Gegner 
mehr, der ihm die Seeherrschaft auf dem Ozean ernstlich hätte 
streitig machen können. Von dem französischen Kolonialreich 
waren 1815 nur noch elende Trümmer vorhanden, den wertvollsten 
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Teil in Westindien, Haiti, haue man der aufständischen Mulatten­
und Negerbevölkerung überlassen müssen. 

Aber auch England ging nicht ohne schwere Einbuße aus dem 
gewaltigen Kampfe hervor. 

Der Hauptsieg,er im Pariser Frieden 1763 war im Grunde die Bevölk,erung 
der nordamerikanischen Kolonien selbst. Frankreich, dessen Macht ihr haupt• 
sächlich deswegen unangenehm und gefährlich gewesen war, weil die Indi::.ner 
an ihr einen Rückhalt fanden, hatte auf dem Festlande nichts mehr zu sagen. 
Das Selbstgefühl der Kolonialen war stark g,estiegen, sie hatten mit die 
Hauptlast des Kampfes getragen, sie fühlten sich mit Stolz zwar als Briten 
dem Blut und der Sprache nach, aber doch auch schon als Bürger aufstreben­
der Länder mit freierem Spielraum und loseren staatlichen Bindungen als in 
Europa. Mit diesem Selbstgefühl geriet das überkommene britische Regierungs­
und Kolonialsystem in einen Konflikt, der sich schließlich als unheilbar erwies. 
Der Sinn der kolonialen Unternehmungen für die britische Regierung war der 
gewesen, daß der Handel und die Industrie des eigenen Landes neue Absatz· 
märkte gewannen, daß ferner die Handelsschiffahrt daraus Vorteil zog; es 
erschien ihr nur recht und billig, daß die Kolonialen die I<Costen des Si,eg,es 
mit tragen halfen. Das Entscheidende war aber, daß das britische Parlament 
und die Regierung ihnen die nötigen Abgaben u n g ,e frag t diktieren wollten. 
Dagegen ,empörte sich das Unabhängigkeitsgefühl nicht nur der alten Puri­
taner in Neu-England, sondern der Kolonialen überhaupt, die auf dem mit 
eigener Mühe und Arbeit gewonnenen Boden auch das Recht politischer 
Selbstbestimmung beanspruchten. 

So kam es zum ·Bruch, zur Unabhängigkeitserklärung der 13 
Kjolonien und zum Aufstand, in dem die Kolonialen trotz mangeln­
der militärischer U ebung und Rüstung doch den ungeheuren 
Vorteil hatten, daß sie im ,eigenen, und zwar einem sehr weit­
räumigen Lande mit schlechten Verkehrswegen kämpften. Ander­
seits war es ein Aufstand, kein eigentlicher Krieg, die Zahl der 
Loyalen, die der heimischen Regierung treu blieben, nicht gering, 
Verrat oder zum mindest,en Gleichgültigkeit nichts Seltenes. Der 
Sieg wäre den Aufständischen vielleicht nicht zugefallen, wenn 
sie nicht sleit 1778 die Unterstützung Frankreichs gefunden hätten. 
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Frankreich nahm seine Rache. Zwanzig Jahre nach dem Pariser 
Frieden mußte England in Versailles auf seine schönsten Kolonien 
vom Atlantischen Ozean bis zum Mississippi verzichten; nur das 
neuerworbene Kanada, dessen Bewohnerschaft loyal und ruhig 
geblieben war, blieb ihm erhalten. 

Die neue Republik der „Vereinigten Staaten von Amerika" hatte freilich 
noch erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden, ehe sie sich als Bundesstaat 
endgültig konstituieren konnte. Man bedenke, daß ihr Gebiet von 2,3 Mill. qkrn 
damals nur von 3,9 Mill. Einwohnern bewohnt war. Kein Geringerer als 
Friedrich der Große hat die Lebensfähigkeit eines so ausgedehnten und bei 
den schlechten Verkehrsmitteln nur wenig Zusammenhalt zeigenden Staats­
gebildes bezweifelt, und tatsächlich war der Sondergeist der Einzelstaaten, 
die sich meist eine neue demokratische Verfassung gaben, eines der ernstesten 
Hindernisse für die Einsetzung einer wirklich machtvollen Bundesgewalt. Erst 
1789 konnte der erste Bundesprirsident, George Washington, sein Amt antreten. 
Dieses auch für die europäische Geschichte so schicksalsschwere Jahr zeigt 
zugleich, in welche bewegte Zeit die ersten Lebensjahre des neuen Staates 
fielen. 

Auch Amerika blieb von den umwälzenden Ereignissen der fran­
zösischen Revolutionszeit nicht unberührt. Und zwar zu seinem 
Vorteil. Als der Vertrag von San lldefonso (1. Okt. 1800) Spanien 
verpflichtete, Louisiana und New Orleans an Frankreich zurück­
zugeben, erregte das in der Union große Unruhe. Der Mississippi 
war ihr Grenzstrom, aber zugleich die Hauptverkehrsader des 
Westens. Mit dem schwachen Spanien als Nachbarn hatte sich 
leben lassen, ob mit Frankr-eich, schien viel zweifelhafter. Da 
konnte Präsident Jefferson die angesehene Stellung, die sich die 
Vereinigten Staaten inzwischen bereits als schiffahrttreibende Han­
delsmacht errungen hatten - der Verkehr mit Europa hatte sich 
vervielfacht - in dem englisch-französischen Ringkampfe zur 
Geltung bringen. Vor die Wahl gestellt, die beiden angelsächsischen 
Nationen gegen sich vereinigt zu sehen, oder sich die neue Macht 
jenseits des Ozeans zu verpflichten und, wie er selbst sagte, ,,den 
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Briten Feinde zu erwecken, die ihn eines Tages rächen sollten, 
wenn er ihrer nicht Herr würde", wählte Napoleon doch lieber das 
Letztere. Gegen eine uns heute lächerlich gering erscheinende 
Summe (80 Millionen Dollar) verkaufte er Louisiana, d. h. den 
Anspruch auf das ganze Gebiet jenseits des Mississippi, samt New 
Orleans, an die Union. Die Bedeutung dieses glatt abgeschlossenen 
Geschäfts für die letzt,ere kann gar nicht hoch genug eingeschätzt 
werden ; erst jetzt gewann sie die Möglichk,eit freier Ausdehnung 
bis an den Stillen Ozean und damit die Anwartschaft zu der unver­
gleichlich selbständigen Stellung, die sie später eingenommen hat 
und noch heute einnimmt. 

Das war gewissermaßen der zweite Schritt der Emanzipation der 
Neuen Welt von der Alten. Und der dritte schloß sich unmittelbar 
daran. Der Befreiungskampf der englischen Kolonien und die 
Ereignisse der französischen Revolution blieben auch im spanischen 
und portugiesischen Amerika nicht ohne Eindruck. Die Oberschicht 
des Kreolentums wurde dadurch in dem längst vorhandenen 
Wunsche bestärkt, sich von dem lästigen Druck althergebrachter 
Bevormundung und Zurücksetzung (gegenüber den europäischen 
Spaniern) freizumachen. 

Trotzdem wäre es vielleicht nicht zu einer ernsthahen Erhebung gekommen, 
wenn nicht die nationale Entrüstung über das dem Mutterlande aufgezwungene 
französische Königtum von Napoleons Gnaden den amerikanischen Spaniern 
das Recht, ja gewissermaßen die moralische Pflicht selbständiger Regierungs­
ausschüsse (Juntas gubernativas) im Namen des verniebenen Ferdinand VII. 
gegeben hätte. Aber von da bis zur Erklärung voller Unabhängigkeit war 
nur noch ein kleiner Schritt, den zu tun die spanische Anarchie erlaubte„ 
ja nahelegte. Als dann vollends die spanische Regierung die alten Zustände 
wiederherstellen wollte, reizte sie erst recht den Widerstand des einmal 
geweckten Selbstgefühls. 

Ich kann auf die Einzelheiten der Unabhängigkeitskämpfe, di,e sich 
eineinhalb Jahrz,ehnte hinzogen, selbstverständlich nicht eingehen; 



1824 war die Niederlage der Spanier endgültig entschieden. Was 
die Kämpfe so eigentümlich planlos und langwierig gemacht hatte, 
und was auch weiterhin das Geschick Südamerikas wesentlich 
bestimmen sollte, das war die schon früher von mir hervorgehobene 
ungeheure Raumweite und die Menschenleere des Gebiets. 

Die geographischen Schwierigkeiten, mit denen schon die nordamerika­
nische Union in ihren Kinderjahren zu kämpfen hatte, waren hier verzehn­
facht. Waghalsige Märsche durch menschenleere Steinwüsten und über Anden· 
pässe von 4000 m Höhe mußten die Befreiungshelden, Bolivar, San Martin, 
Sucre, ausführen. So ist es hier auch nicht zu einer einheitlichen Staaten• 
bildung gekommen, wie in Nordamerika. Abgesehen von Mexiko, dessen 
Sonderstellung sich ohne weiteres begreift, entstand zunächst eine große 
nördliche Republik Columbia unter der tatsächlichen Diktatur Bolivars, ferner 
besondere Staatsgebilde in Argentinien, Paraguay, Chile, schließlich in Peru, 
dessen östlicher Gebirgshorst sich wieder absonderte und unter dem Namen 
des Befreiers als Bolivia konstruierte. Auch Columbia zerfiel bald in drei 
Republiken (Venezuela, Neu-Granada und Quito-Ecuador), und dazu kamen 
noch die kleinen mittelamerikanischen Staaten. Brasilien hatte sich dadurch, 
daß der portugiesische Hof 1808 von Europa dorthin flüchtete und der Thron­
folger, Dom Pedro, bei der Rückkehr des Königs nach Portugal 1822 eine 
unabhängige konstitutionelle Monarchie proklamierte, von Europa auf fried­
lichem Wege gelöst. 

So bildet die Mitte der zwanziger Jahre - die Zeit, die in unserer 
Erinnerung als eine solche der Erschlaffung, des bürgerlichen 
Stillebens (Biedermeier) fortlebt - einen ungemein wichtigen 
Wendepunkt im Verhältnis der Neuen zur Alten Welt. In Europa 
hatte man nach dem Sturze Napoleons und nach der „Restau­
ration" des Ancien Regime unter Führung der Heiligen Allianz 
nicht übel Lust gezeigt, auch in Spanisch-Amerika die alten Zu­
stände wieder herzustellen. Sogar der Gedanke, das spanische 
Kolonialreich unter die europäischen Großmächte aufzuteilen, 
scheint aufgetaucht zu sein. Dem stellte sich England mit aller 
Macht entgegen, da die politische Aenderung in Süd- und Mittel­
amerika ihm wirtschaftlich die größten Vorteile bot. Und an seine 
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Seite stellten sich die Vereinigten Staaten, der,en Handel in den 
südlichen Schwesterrepubliken gleichfalls einen willkommenen 
Markt fand und die zudem politisch eine Festsetzung der Heiligen 
Allianz in Amerika fürchteten . So ist es zu der berühmten Jahres­
botschaft des Präsidenten Monroe (desselben Mannes, der den 
Louisianakauf vermittelt hatte) vom Januar 1823 gekommen, die 
es klar aussprach, daß man zwar die noch bestehenden europäischen 
Kolonien in Amerika anerkenne, daß aber „die amerikanischen 
Kontinente infolge des freien und unabhängigen Standes, den sie 
angenommen haben und behaupten, hinfort nicht als Gegenstände 
für künftige Kolonisation durch irgendwelche europäische Mächte 
zu betrachten sind''. Daß die europäische Intervention tatsächlich 
unterblieb, ist wohl mehr der Haltung Englands zuzuschreiben. 
Aber einen Markstein bildet diese Botschaft, die als „Monroe­
Doktrin" fortan eine Art Grundgesetz der amerikanischen Politik 
wurde, doch. Die Neue Welt war von der Alten her bevölkert 
worden, zum Teil von Grund auf neu, zum Teil mit einer führenden 
Oberschicht. Sie hatte sich nun unabhängig gemacht und ein 
eigenes Staatensystem ausgebildet, und damit ging die erst,e Haupt· 
epoche der ,europäischen Expansion zu Ende. 

V 
In Indien, Australien und Südafrika werden die 
Grundsteine zum Britischen Weltreich gelegt. Die 
Europäer beginnen in Massen über See zu wandern 

\Vie ich schon bemerkt habe, ging England aus den napoleoni­
schen Kriegen als die unbestritten erste Seemacht der vVelt hervor. 
Das ist nicht ohne Folge geblieben, obgleich die britische Marine 
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eine ernsthafte kriegerische Probe bis über die Mitte des 19. Jahr­
hunderts hinaus, ja eigentlich ein volles Jahrhundert nach 1815, 
nicht zu bestehen gehabt hat. 

Die Engländer haben sich aber in diesem Jahrhundert, und namentlich 
in seiner ersten Hälfte, an den Gedanken gewöhnt, daß ihnen kraft ihrer 
Seemacht auch ein bevorzugtes Recht auf der allgemeinen Verkehrsstraße 
der Welt, auf dem Ozean, zustehe, eine Art Seepolizeirecht; und die übrigen 
Völker haben diesen Anspruch, wenn auch nicht theoretisch ohne Widerspruch, 
so doch praktisch und stillschweigend mehr oder weniger anerkannt, weil 
eben keines genügende Machtmittel besaß, um ihn ad absurdum zu führen. 
Es soll auch nicht geleugnet werden, daß die Engländer als führende See­
macht mancherlei Gemeinnütziges geleistet haben, z. B. durch Vermessungen 
und kartographische Aufnahmen wenig bekannter Meere und Küsten, ferner 
durch die Bekämpfung des Sklavenhandels zwischen Afrika und Amerika, der 
Seeräube:r;ei in Ostasten u. dergl. mehr. Friedlich konnten die Handelsflotten 
aller Nationen das Weltmeer befahren. Unter ihnen ragte freilich ebenfalls 
die britische an Umfang bei weitem hervor, ja ihre Ueberlegenheit war noch 
augenfälliger, als die der Kriegsmarine, und zwar ist diese Ueberlegenheit 
erst durch die schwer,en Schäden, die den kontinentalen Handelsmarinen 
unter der Herrschaft des napoleonischen Kontinentalsystems und in den voran­
gehenden Revolutionskriegen widerfuhren, voll begründet worden. 

Die Briten haben diese Zeit des Friedens dazu benutzt, um in 
aller Stille, ja ihnen selbst eigentlich unbewußt, ein neues großes 
Kolonialreich auszubauen. Aus dem alten, wesentlich amerikani­
schen, war ja durch den Unabhängigkeitskrieg der Vereinigten 
Staaten das wertvollste Mittelstück herausgebrochen, und die beiden 
Eckpfeiler, der kanadische und westindische Besitz, wurden nicht 
allzu hoch eingeschätzt, der eine noch nicht und der andere 
nicht mehr. 

Um so mehr wandte sich das Interesse und die Energie einem 
anderen Schauplatz zu, auf dem man in gewisser Weise Ersatz 
finden zu können hoffte, Ostindien. Die Anfänge englischer Be­
tätigung lagen hier weit zurück. War doch die englische Ostindische 
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Kompagnie sogar noch etwas froher als die mächtigere nieder­
ländische Schwester, am 31. Dezember 1601 begriindet worden. 

Aber die Fortschritte waren lange Zeit nur gering gewesen. Aus Amboina, 
einer der Molukken, waren die Engländer 1622 mit blutiger Gewalt v,ertrieben 

orden. Die Heirat König Karls II. mit der portugiesischen Prinz,essin 
atharina brachte 1661 der englischen Krone als Mitgift die indische Stadt 

Bombay; andere Stützpunkte am ostindischen Festland waren Surate, St. George 
bei Madras und ein Fort bei Kalkutta. 

Aber schwerlich hätten die Engländer daran gedacht, ihren 
indischen Territorialbesitz erheblich zu erweitern, wenn nicht ein 
mächtiger Beweggrund hinzugekommen wäre, nämlich die Furcht 
vor einem Nebenbuhler, den F ran z o s e n. Um das zu verstehen, 
müssen wir uns vergeg,enwärtigen, wie es damals in Indien aussah. 

Ich h.i.bo früher das Reich des Groß-Moguls geschildert, das unter 
Aurangzeb seinen Höhepunkt erreichte. Nach dessen Tode brach eine Zeit 
innerer Wirren an, die man etwa mit den Kämpfen der Diadochen nachdem Tode 
Alexanders vergleichen könnte. Freilich nicht mit vollem Recht: denn es 
handelte sich nicht nur um Streitigkeiten zwischen ehrgeizigen Statthaltern 
und Generälen, sondern zum Teil auch um eine nationalindische Gegenbewe­
gung gegen die mohammedanische Herrschaft. Die Führung dabei hatte die 
Konföderation der sogenannten Marathen, der Hindu-Bewohner des hoch­
gelegenen Hinterlandes von Bombay. Das Ansehen des Großmoguls litt 
auch schwer unter der vorüberg,ehenden Eroberung der Hauptstadt Delhi 
durch den persischen Usurpator Nadir Schah (1738) und später durch die 
Afghanen. Aber als die Marathen Miene machten, die mohammedanische 
Herrschaft zu stürzen und ein großes nationales Hindu-Reich zu begründen, 
einigten sich die mohammedanischen Machthaber doch und brachten den 
Marathen 1761 auf der Ebene von Panipat, wo einst Babar seinen entschei­
denden Sieg erfochten, eine vernicht,ende Niederlage bei. Die V,e,rwirrung 
wurde dadurch nur um so schlimmer, das Land war, ähnlich wie heute oder: 
doch vor kurzem noch China, von herumziehenden Söldnerscbaren erfüllt, die 
dem Meistbietenden zur Verfügung standen. 

In dieses Land und in diese Situation wurde nun auch die eng­
lisch-französische Rivalität hineingetrag,en. Die Franzosen hatten 
unter Colbert auf dem indischen Festlande Fuß gefaßt und 1719 
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ihre Ostindische Kompagnie mit großem Kapital neu konstituiert. 
Die europäischen Kabinettskriege der Zeit wurden auch auf den 
überseeischen Schauplätzen ausgefochten: im österreichischen Erb­
folgekriege verstanden es die Franzosen, manche Erfolge geg,e-q 
die Engländer zu erzielen. Ihr Generalgouverneur Dupleix karri 
zuerst auf den Gedanken, jene indischen Söldnerscharen in Dienst 
zu nehmen, europäisch zu drillen und sie dadurch zu ebenso brauch­
baren Soldaten zu machen wie die Europäer selbst. Natürlich 
befolgten die Engländer alsbald dieses Beispiel, und im Sieber.­
jährigen Kriege war,en sie es, die mit solchen Mitteln den Sieg 
an ihre Fahnen fesselten. Einen entscheidenden Erfolg errangen 
sie schon gleich am Anfang, indem Lord Clive den Nawab (Statt­
halter) von Bengalen, der die Kriegführung zwischen den Euro­
päern in seinem Lande nicht dulden wollte, bei Plassey 1757 voll­
ständig schlug. Im Verlauf der weiteren Kämpfe wurde der Nawab 
von Audh gezwungen, der Engl. -Ostindischen Compagnie die sog. 
Diwanie, d . h. die Finanzverwaltung in Bengalen, zu übertragen. 
Lord Clive, ein typischer Vertreter des englischen Conquistadoren­
tums, etwa vom Schlage des Cecil Rhodes, mit jener wenig 
anziehenden Verbindung von politisch-militärischer Tatkraft und 
persönlicher Habsucht, hat den Grund zur territorialen Herrschaft 
Englands in Indien gelegt. 

Wenn man übrigens von der Eroberung Indiens durch England spricht, 
so darf man nicht vergessen, daß Indien nur eine Fremdherrschaft mit der 
anderen vertauschte, denn die Compagnie setzte sich de facto an die Stelle 
des nominell freilich weiter r,egierenden mohammedanischen Gmß-Moguls, 
und ferner, daß die Eroberung wesentlich mit indischen Truppen erfolg te; 
die angle-indische Armee hat fast immer zu i/5 aus Indern bestanden. Die 
Compagnie hatte überdies im V•ergleich mit den früheren mohammedanischen 
Machthabern den Vorteil, daß sie als Korporation sozusag,en unsterblich war, 
daß sie den Zugang zur See beherrschte und an den Machtmitteln des Mutter­
landes einen ständigen starken Rückhalt besaß. Gerade die vielfach, wie im 
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Falle Lord Clive und später bei Warr,en Hastings, sich geltend machende 
K;orruption gab der heimischen Regierung Anlaß, sich als Aufsichtsinstanz 
einzumischen. und mehr und mehr den britischen Staat anstelle der Compagni,e 
zu setzen (besonders wichtig die Verwaltung von Lord Cornwallis, 1785). 

Es ist nicht möglich, hier die einzelnen Phasen der Unterwer­
fung Indiens zu verfolgen. Eine planmäßige Absicht, die gesamte 
Halbinsel (richtiger: Erdteil) unter ihre Botmäßigkeit zu bringen, 
haben die Engländer nicht von Anfang an gehabt. Aber sie wurden, 
ähnlich wie die Römer, durch den Zwang der Umstände, nament­
lich durch die Furcht vor neu auftauchenden Gegnern wie Haidar 
Ali (wobei im Hintergrund noch lange Zeit die Franzosen standen), 
dazu gebracht, Schritt für Schritt die Grenzen ihres Machtbereichs 
auszudehnen. 

Namentlich in der napoleonischen Zeit haben die Lords Wellesley (Wel­
lingtons Bruder) und Hastings eine solche „Politik der Intervention und 
Annexion" betrieben, und zunächst das ganze Dekän ( die südliche, eigentliche 
„Halbinsel" Vorderindiens) unterworfen. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
folgte dann der Nordwesten und die Zentralprovinzen (Abb. 6, S. 54). Die 
Meuterei des indischen Heeres 1857/58 gab dann Anlaß, die nicht mehr zeit­
gemäße Regierung der Compagnie überhaupt zu beseitigen und die britische 
Krone an ihre Stelle zu setzen; Disraeli hat dieser Wandlung den Abschluß ge­
geben, indem er (aus Gründen des außenpolitischen Prestiges und der Rivali ­
tät mit Rußland in Asien) 1877 die britische Königin veranlaßt.e, den Titel einer 
Kaiserin von Indien anzunehmen und somit auch formell des Erbe der Groß­
Moguln anzutreten. 

Von der Bedeutung Indiens für England we!'den wir später 
noch zu reden haben. Doch Indien blieb nicht das einzige Ziel 
englischer Seefahrten und englischer Ausbreitung im südöstlichen 
Ozean. Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts war ein neue!' 
Kontinent in seinen Umrissen entschleiert worden, Aus t r a 1 i e n, 
hauptsächlich von dem Groninger Abel Tasman (1642), der auch 
Neuseeland entdeckte und benannte, und zuletzt von James Cook 
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(1768-1775). Die erste europäische Besiedlung Australiens hing 
wunderlich genug mit dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg 
zusammen. 

Seit 1619 war nämlich der Brauch aufgekommen, Sträfling,e von England 
nach den amerikanischen Kolonien zu senden, wo sie als sogenannte „ver• 
bundene Knechte" (indented servants) eine gewisse Zeit Zwangsarbeit zu 
leisten hatten. Seit dem amerikanischen Kriege waren die neuen Staaten 
naturgemäß der Deportation verschlossen, die englischen Gefängnisse überfüllt, 
von Seuchen heimgesucht. In der Verlegenheit, einen Ausweg zu findel), 
sandte man schließlich 1787 Capitän Phillip mit fast 800 Sträflingen auf dem 
„Prince of Wales" und einem kleinen Geschwader von Hilfsschiffen nach 
Botany-Bay an der Ostküste Australiens, ,eine Gegend, die sich durch ihre 
Entlegenheit zu empfehlen schien. Ein eigentümliches Gegenstück zur „May• 
flower" von 1620, freilich von wesentlich anderer Art, aber doch auch, wie 
das Schiff der „Pilgrim Fathers" die Keimzelle eines neuen Staates I Philliip 
legte die erste Siedlung, Sydney, übrigens nicht an der Botany-Bay, sondern 
an einer nördlicheren Bucht, Port Jackson, an. Er fühlte sich als Staaten­
gründer, und ihm sowohl wie Pitt und Lord Sydney, dem englischen Innen­
minister, nach dem die erste Stadt getauft wurde, schwebte höchstwahr­
scheinlich eine, wenn auch vage Idee vor, die in Amerika V1erlorenen Kolonien 
hier neu erstehen zu lassen. 

Nach den ersten, schweren Jahren hob sich die Ansiedlung 
zusehends, zu Beginn des 19. Jahrhunderts entwickelten sich Wal­
fang und Tranhandel, Kohlenfunde im Norden ließen ein neues 
Newcastle entstehen, das wirtschaftliche Fundament der austra­
lischen Kolonien aber wurde vor allem der Wollhandel. 1836 hörte 
die Sträflings-Verschickung, die immerhin wohl 100 000 Menschen 
nach Australien gebracht hatte, auf. Neue Städte entstanden in 
Melbourne und Adelaide, und seit 1851 führten die ersten Gold­
funde bei Bathurst ein Zeitalter wilder Spekulation und gewaltigen 
Menschenzuflusses herauf. 

Die Fahrt nach Indien sowohl wie nach Australien wurde den 
Briten sehr erleichtert dadurch, daß sie sich zu Beginn des 19. 
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Jahrhunderts (vorübergehend 1795 und endgültig 1806) der hol­
ländischen Kapkolonie bemächtigt hatten. 

Die Kolonisten, welche die Niederländisch-Ostindische Compagnie hierher 
gezogen hatte, um ihre Erfrischungsstation mit Landesprodukten zu versehen 
(s. o.), sahen den Wechsel in der Herrschaft zunächst nicht ungem. Ihre 
Absatzmöglichkeiten waren unter dem Monopolsystem der N.O.I.C. sehr be­
schränkt gewesen. Eben das war auch der Grund, warum bereits unter der 
niederländischen Herrschaft viele den Getreide- und Weinbau aufgegeben und 
sich weiter im Innern der Viehzucht zugewandt hatten; diese Viehzüchter 
wurden die Stammväter des Burenvolkes. Unter der britischen Flagge erwei­
terte sich der Markt zunächst beträchtlich; während der Kontinentalsperne 
ging viel Wein nach England, später (während Napoleons Gefangenschaft) 
an die starke britische Garnison in St. Helena und im Kapland selbst. In den 
zwanziger Jahren verschlechtertiClll sich die wirtschaftlichen Verhältnisse aber wie­
der, auch begann man den nationa1en Geg,ensatz giegen die Engländer zu empfinden. 
Die niederländische Lokalverwaltung, die bisher unangetastet geblieben war, 
wurde eingeschränkt, englische Verwaltungssprache und englisches Gerichts­
verfahren eingeführt. Die englische Regierung fing auch an, planmäßig eng­
lische Kolonisten ins Land zu ziehen. Am schlimmten aber wirkte es, daß 
die zahlreich ins Land gekommenen englischen Missionare vielfach die Partei 
der eingeborenen Bevölkerung, der zu einer Art Hörigkeit herabgesunkenen 
Hottentotten und der südwärts v-0rdringenden Kaffern, nahmen. War auch ein 
gewisser Eingeborenenschutz sicher sehr am Platze, so verleitete der Einfluß 
der Missionen die Eingeborene11 häufig zur Arbeitsscheu; ungerechte über­
treibende agitatorische Behauptungen der Missionare machten viel böses Blut. 
Die Abschaffung der Sklaverei, der an sich auch die bisherigen Sklavenhalter 
zustimmten, schädigte durch die zu geringe Entschädigung die Kol-0nisten 
schwer. Und schließlich war der Schutz, den die Regierung den Kolonisten 
an der Kafferngr,enze ang,edeihen ließ, durchaus unzureichend. Dies alles 
wirkte zusammen, um einen großen Teil der niederländischen Bevölkerung, 
oder, wie wir jetzt besser sagen können, des Burenvolk,es, zu dem Entschluß 
zu bestimmen, sich durch Auswanderung der britischen Herrschaft zu ent­
ziehen. Im Jahre 1836 setzte der große Burentrek über den Oranje-Fluß nach 
dem Norden ein. Einer der Burenführer, Peter Retief, sagte damals: ,.Wir 
verlassen jetzt das Land unserer Geburt, in dem wir enorme Verluste und 
beständige Schikanen erduldet haben, und gehen in ein fremdes und gefähr­
liches Land, aber wir gehen dorthin mit der festen Zuversicht zu emem 
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allwissenden, gerechten und barmherzigen Gott." Ein Teil des Neulandes 
war menschenleer, aber anderswo stießen die Buren mit den von Norden 
nach Süden vordringenden Kaffernstämmen zusammen, und es kam zu schweren 
Kämpfen, in denen sich die Buren siegreich behauptet,en. Ein wenig nach 
Art der alten Germanen traten sie in einer Landesgemeinde zusammen und 
wählten sich einen Volksrat als Regierung und Gericht. Ein Teil der_ Buren 
zog noch weiter nach Norden über den Vaal, und zeitweise haben sie auch 
Natal besetzt, sind aber hier von den Briten wieder verdrängt worden. Ende 
der vierziger Jahr,e hat sogar die britische R,egierung, die plötzlich wieder einmal 
sehr unternehmungslustig wurde, das Land zwischen Oranje und Vaal besetzt 
und zur britischen Kolonie erklärt, aus ähnlichen Motiven, wie sie in Indien 
zur ständigen Gebietserweiterung geführt hatten. Man wollte sich gegen die 
Kaffern Ruhe schaffen und sie in Reservationsgebieten zwischen dem Kapland 
und den nördlichen ' Buren .ansiedeln. Aber bald trat ein Rückschlag ein, ein 
äußerst gefährlicher Kaffernkrieg •erforderte große Opfer an Geld und Men­
schen, auch war die Stimmung in England selbst unter dem Einfluß der Frei­
händler damals einer Ausdehnung des Kolonialgebiets nicht günstig. So wurde 
1852 die Unabhängigkeit der nördlich des Vaal (in Transvaal) siedelnderu 
Buren anerkannt, und 1854 auch die Oranje-Kolonie wieder aufgegeben. Es 
gab fortan neben dem britischen Gebiet in Kapland und Natal zwei unab­
hängige Burenstaaten in Südafrika. 

Indien, Australien und Neuseeland ( das ich hier der Kürze 
halber übergehe) sowie das Kapland waren die Grundsteine zu 
dem neuen, östlichen Kcolonialreich Englands, gewissermaßen die 
p o 1 i t i s c h e ltl Grundsteine. Denn damit ein wirkliches Briten­
Reich daraus werde, und damit überhaupt durch den europäischen 
Anstoß ,ein Weltstaaten-System entstehe, mußten noch zwei weitere 
Bewegungen wirksam werden, oder richtiger: eine Bewegung und 
ein Bewegungsmitt,el: die e u r o p ä i s c h 1e M a s s e n auswand e -
rung des 19. Jahrhunderts und die Dampfschiffahrt. 

Auswanderung war von Anfang an mit der europäischen Koloni­
sation verbunden gewesen, und sie hatte in bevölkerungsschwachen 
Sta.a.t,en, wie Portugal und Spanien, auch schon früh eine merkbare 
Rückwirkung auf die Mutterländer gehabt. Aber seit dem zweiten 
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Drittel des 19. Jahrhunderts nimmt diese Auswanderung Ausmaße 
an, die alles frühere weit in den Schatten stellt. Verschiedene 
Ursachen wirkten zusammen, um dieses Ergebnis hervorzubringen. 
Das im Verhältnis zum 16. und 17. friedlichere 18. Jahrhundert*) 
(namentlich die Zeit 1763-1791) hatte das Anwachsen der Bevölke­
rung begünstigt und auch nach dem schweren Aderlaß der napo­
leonischen Krieg,e trat wieder ,eine lange Friedensperiode ein. 
Fortschritte in der Hygiene und in der ärztlichen Kunst, Besserung 
der Volksernährung minderten die Kindersterblichkeit und ließen 
einen größeren Menschenüberschuß überleben. Die Anwendung 
der Dampfmaschine als Kraftantrieb und die Erfindung vieler 
Arbeitsmaschinen erhöhten die Güterproduktion, begünstigten eben­
falls indirekt die Volksvermehrung, ohne freilich dem heranwach­
senden landbesitzlosen „Proletariat" zu allen Zeit,en ausreichende 
Arbeitsgelegenheit zu schaffen. Die periodisch einsetzenden Wirt­
schaftskrisen, überhaupt unbefriedigende soziale und vielfach auch 
politische Verhältnisse gaben schließlich den Anstoß, daß große 
Volksmengen ein besseres Brot in den neuerschlossenen und leid­
lich befriedeten Ländern jenseits der Ozeane suchten. 

So begann - wenn man sich an die absoluten Zahlen hält - die größte 
Völkerwanderung, die die Erde bisher gesehen hat. In Großbritannien über­
stieg die Auswanderung zum erstenmal im Jahre 1832 die Ziffer 100 000; 
bis Ende der fünfziger Jahre ist etwa die Hälfte der Bevölkerung Irlands aus­
gewandert (soweit sie nicht an Hung,er und Cholera zugrunde ging). In 
Deutschland setzt sie besonders nach 1848 stark ein; anfänglich kamen die 
Auswanderer namentlich aus Süd- und W,estdeutschland (wobei neben agrari­
scher Uebervölkerung das Scheitern der 1848er Bewegung mitwirkte), in den 

*) Die zahlreichen „Kabinettskriege" des 18. Jahrhunderts haben zweifellos 
(vielleicht abgesehen vom Spanischen Erbfolge- und dem gleichz,eitigen Nor­
dischen Krieg sowie stellenweise vom Siebenjährig,en Krieg) lange nicht so 
schwere Bevölkerungsv,erluste mit sich g,ebracht, wie die früheren Religions­
kriege und die barbarischen Vernichtungszüge Ludwigs XIV. 



sechziger und siebziger Jahren sind hauptsächlich norddeutsche Landarbeiter und 
Kleinbauern (vorwiegend aus Mecklenburg und Pommern), die in großen 
Scharen die Heimat verließen, weil sie keine Möglichkeit sahen, daheim vor­
wärts zu kommen. Fast alle west-, süd- und mitteleuropäischen Länder, mit 
Ausnahme allein von Frankreich, wurden, wenn auch in verschieden starkem 
Maße, von der Auswanderungsbewegung ergriffen, in den sechziger und sieb­
ziger Jahren griff sie auf die skandinavischen Länder, noch später erst auf Ost­
europa über. Verschieden, wie die Beteiligung der einzelnen europäischen 
Völker, war auch die Verteilung nach Bestimmungsländern. Aber bei weitem 
der Löwenanteil entfiel auf die Vereinigten Staaten von Amerika. 1821 bis 
1913 sind dorthin, soweit zahlenmäßig erfaßt, über 28 Millionen Menschen 
von Europa her eingewandert, davon 5¼ Millionen aus Deutschland allein 
und insgesamt wahrscheinlich erheblich mehr Deutsche (denn es kommen 
noch die Deutschösterreicher, Deutschschweizer usw. hinzu) als Engländer 
und Schotten, denn vielleicht die Hälfte der 8,1 Millionen britischer Aus­
wanderer nach den Ver.einigten Staaten bestand aus Iren. - Erst in weitem 
Abstande hinter U.S .A. kommen Argentinien, Brasilien und andere Länder. 
Was das für die Vereinigten Staaten bedeutete, w,erden wir später sehen.' 
Immerhin erlebten doch auch die nichttropischen Kolonialgebiete unter bri­
tischer Flagge durch die Einwanderung einen gewaltigen Auftrieb. 

Und dazu kam, daß nun durch die Dampfschiffahrt eine weit 
schnellere und vor aUem regelmäßiger,e Verbindung über See 
hergestellt wurde. 

Hatte man früher zur Reise nach Kanada durchschnittlich 40 Tage, nach 
Südafrika 90, also ein Vierteljahr, nach Australien 160, also fast ein halbes 
Jahr gebraucht, so sank jetzt die Durchschnittsreisedauer auf 10, 21 und 
42 Tage. Für das indo-pazifische Kolonialreich Englands wurde besonders 
wichtig der Bau des Suez-Kanals, der die alte Handelsroute durch das Mittel­
meer wieder belebte und den Weg nach Indien und Australien wesentlich 
abkürzte. Wir sind in der Aera des britischen Freihandels angelangt. Nicht 
nur der Auswander-er- und Passagierverkehr, sondern auch der Warenaustausch 
über den Ozean erreichte früher unbekannte Ausmaße. 

Das \Vachstum der neuen kolonia1en Schößlinge war, wie bereits 
bemerkt, hauptsächlich in einer Zeit erfolgt, wo es einen ernstlichen 
Rivalen für England auf dem ozeanischen Schauplatz eigentlich 
nicht gab. Aus älterer Zeit zum Teil, zum Teil aus der Periode 
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der napoleonischen Kriege gab es allerhand Stützpunkte der Kriegs­
flotte und des Seeverkehrs auf den Wegen zu den über die ganze 
Erde verstreuten Kolonien, und lobenswerte Voraussicht der Admi­
ralität und Regierung hatte die Hand auch auf Punkte legen 
lassen, die erst später Bedeutung gewannen, wie Malta und Aden 
auf der erst durch den Suez-Kanal eröffneten Route nach Indien 
durch das Mittelmeer und das Rote Meer. Und doch wäre es 
verfehlt zu glauben, daß in England, von ganz wenigen erleuch­
teten Geistern vielleicht abgesehen, damals schon eine deutliche 
Vorstellung von dem überseeischen „Empire" existiert hätte. Die 
herrschende Vorstellung in England von den Kolonien war viel­
mehr und blieb noch sehr lange die alte, daß die Kolonien eine 
recht nützliche Einrichtung seien, um den Handel zu beleben 
und sichere Absatzmärkte für englische Baumwollwaren und andere 
Fabrikate zu schaffen. Aber politisch hielt man die Kolonien 
eigentlich mehr für eine Verlegenheit , und für die kolonialen Eng­
länder hatte man in der britischen Oeffentlichkeit keine Gefühle 
besonderer Zuneigung, sondern eher solche der Herablassung. Eine 
weitverbreitete Ansicht ging dahin, daß man die Kolonien, wenn sie 
los von England wollten, ohne Bedauern ziehen lassen solle, da 
sie als Abnehmer der englischen Waren, die nun einmal kraft 
ihrer Qualität konkurrenzlos seien, auch ohne politisches Band mit 
England weiter von Nutzen sein würden. Das war so etwa die 
Meinung der echten, doktrinären Freihändler. 

Aber sie blieb doch nicht ohne Widerspruch. Ein unerhörter 
Glückszufall, wenn man es so nennen will, hatte den Briten die 
Möglichkeit gegeben, auf ungeheure, vielfach fast menschenleere 
Gebiete ohne fremde Einmischung die Hand zu legen, sie ihrem 
Bevölkerungsüberschuß zu öffnen. Gar mancher, der um die Jahr­
hundertmitte und später kreuz und quer um die Welt reiste, und 
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überall die britische Flagge wehen sah, begann sich gleichsam 
erstaunt den Schlaf aus den Augen zu reiben, und sich zu fragen : 
Ja, wie ist das eigentlich möglich gewesen, daß uns dies alles 
zugefallen? Robert Seeley hat dieses Gefühl in d~e berühmt gewor­
denen Worte gekleidet: ,,We seem to have conquer,ed and peopled 
half of the world in a fit of absence of mind." Eine Empfindung 
dafür begann ,etwa seit den siebziger Jahren auf zudämmern, daß hier 
unerhörte Möglichkeiten für Macht und Größe sich öffneten, daß 
diese Möglichkeiten aber auch Verpflichtungen auferlegten, daß 
England sich loslösen müsse aus der engen europäischen Betrach­
tungssphäre, daß es der Mittelpunkt eines auf sich selbst gestellten 
Weltreiches ganz eigenartiger Struktur sei, eine Art „Welt­
Venedig" , wie Seeley, ein „Oceana", wie ,es ein anderer Apostel 
des britischen Imperialismus, James Anthony Froude, anknüpfend 
an eine alte Utopie des Sir James Harrington im 17. Jahrhundert, 
nannte. Es ist sehr reizvoll, gerade in seinem Rundreisebericht 
(1885) durch die Kolonien nachzulesen, wie unter den Kolonial ­
Engländern selbst das Gefühl für die Reichszusammengehörigkeit 
allmählich lebendiger wurde, wie man es etwa in Sydney als 
Auszeichnung empfand, als die englische Regierung das Angebot, 
ein australisches Kontingent zur Mitwirkung im ägyptischen Feld­
zug zu senden, mit Dank annahm, oder wie man die verschiedenen 
Möglichkeiten für einen Reichsbund „Imperial Federation" drau­
ßen diskutierte. Und man kann es verst,ehen, daß Charles Dilke, der 
das vielleicht populärst,e Schlagwort für die Ausbreitung des Briten­
tums erfunden hat: ,,Greater Britain" (Größer Britannien), seinen 
'Gesamteindruck nach der Rückkehr von einer Weltreise in den 
stolzen Satz zu,sammenfaßte: ,,The world is rapidly becoming 
English" ( die Welt wird in aller Geschwindigkeit englisch). 

Wurde sie es wirklich? 
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VI 
Frankreich und Rußland gründen große Kolonial11 
reiche. Japan regt sich und die Vereinigten Staaten 

von Amerika werden eine Weltmacht 

In dem Menschenalter nach den Stürmen der napoleonischen 
Kriege, als das britische Empire in aller Stille heranwuchs, wie 
sah es da mit den übrigen alten Kolonialmächten Europas aus? 
Spanien hatte nur Trümmer gerettet: in Westindien Cuba, in Ost­
asien die Philippinen, ein paar Inseln, Forts und Städte an der 
afrikanischen Küste; Portugal stand nach der Loslösung Brasiliens 
nicht viel besser da, immerhin hatte es in Südafrika an der Ost­
und W,estküste läng,ere Küstenstrecken behauptet. Die Niederländer 
hatten wichtige Teile ihres Kolonialreiches wie das Kapland, Ceylon, 
den Westen von Guyana, verloren, aber doch ihr Inselindisches 
Reich in seiner Gesamtheit bewahrt. Alle aber begnügten sich 
ermattet mit dem, was sie noch besaßen, und entfalteten keine 
eigentliche Expansionskraft mehr. 

Von Frankreich hätte man dasselbe erwarten können, hatte es 
doch in den Revolutions- und napoleonischen Kriegen seine Volks­
kraft verausgabt, wie kaum ein anderes Land Europas. Aber der 
französische Ehrgeiz war stärker als bei den drei anderen oben 
genannten Völkern. Seine Hoffnung, die napoleonische Vormacht­
stellung in Europa, die durch Moskau und Leipzig g,estürzt worden 
war, wieder zu gewinnen, war bei Waterloo endgültig begraben 
worden. Zwar nahm Frankreich seinen gewichtigen Platz im System 
des europäischen Gleichgewichts ein, aber ein Wiederanstieg zu 
napoleonischer Macht schien bis auf weiteres ausgeschlossen. Da 
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waren jenseits der Meere noch eher Lorbeeren zu holen. Freilich 
sah es auch auf dem überseeischen Schauplatz für Frankreich 
trübe genug aus. Von dem großen Kolonialreich Ludwigs XIV. 
und XV. war beinahe nichts übrig geblieben: ein paar kleine 
west- und ostindische Inseln, ein paar Stationen an der Küste von 
Guyana, Guinea und Vorderindien. Aber in unmittelbarer Nähe 
winkte eine größere Aufgabe. 

Napoleon selbst, der Frankreich dem Ziel, die herrschende Vor­
macht Europas zu werden, das abendländische Kaisertum zu er­
neuern, so nahe gebracht hatte, wie keiner zuvor, hatte seine 
romantisch-koloniale Episode gehabt: den Zug nach Aegypten. 
Kaum eine seiner Unternehmungen hatte dem phantastischen Zug 
im französischen Volkscharakter so entsprochen, wie diese; bei 
den tönenden Reden am Fuße der Pyramiden schwelgte die fran­
zösische Volksseele in 'vVonne. Aber der neue Alexanderzug kam 
nur bis Syrien, nicht, wie er eigentlich gedacht war, bis Indien. 
Er blieb Episode. Und wir haben schon g,esehen, wie Napoleon 
wenige Jahre später den Vereinigten Staaten den großen Brocken 
Louisiana gleichsam ernüchtert hinwarf: die koloniale Frage war 
für ihn erledigt. 

Immerhin blieb als Ergebnis des Pyramidenf eldzuges ein be­
trächtlicher kultureller Einfluß Frankreichs in Aegypten. Mohamed 
Ali, der Aegypten tatsächlich, wenn auch nicht formell, fast voll­
ständig vom türkischen Reich loslöste, hatte französische Berater. 
Konnte Frankreich hier immerhin eine Karte gegen England und 
die Ostmächte ausspielen, so wurden ihm die {inmittelbar seiner 
Küste gegenüberliegenden ehemals türkischen Barbareskienstaaten, 
Algier und Tunis, selbst reichlich unbequem. Denn noch immer 
fand das Seeräuberunwesen hier eine Stütze. Endlich im Jahre 
1830 bemächtigten sich die Franzosen nach kurzem Bombardement 



der Stadt Algier. Das war der Anfang des neu e n französischen 
Kolonialreichs. 

Die Eroberung von Algier hat eine längere Vorgeschichte, auf die ich 
hier aber nicht näher eingehen kann. Zeitweise verband sich die Absicht der 
Eroberung mit einem etwas phantastischen Plan (dem sog. grand dessein) 
des Ministers Polignac, durch den ,er Frankrdchs Vormachtstellung in Europa 
wiederherzustellen hoffte. Aber ausschlaggebend wurd,e schließlich !11Ur die 
Notwendigkeit, die beschimpfte Ehre der französischen Flagge zu rächen. Nach 
gelungener Eroberung der Stadt war man aber eigentlich ratlos, was nun 
zu tun sei. Die Ansichten waren durchaus geteilt, viele Stimmen sprachen sich 
durchaus gegen eine dauernde Festsetzung aus. Namentlich wurde damals 
schon befürchtet, die neue Kolonialpolitik werde Frankreich daran hindern, 
sein europäisches Ziel, die Rheingrenze, zu ,erreichen. ,,Algier ist eine Kugel, " 
sagte der Abgeordnet·e Passy, ,,die Frankreich hinter sich herschleppt und 
die seine Politik in Europa beeinträchtigt. · Quant a moi, je donnerais vol-0n­
tiers Alger pour une bicocque (,,Nest") du Rhin, et Je marche serait bon.'' 
Das Julikönigtum entschied sich doch dafür, die Eroberung zu behalten, und 
zwar, weil man wohl einsah, welch' unschätzbare Stärkung die Mittelmeerstellung 
Frankreichs dadurch erfuhr. Daß England Einspruch erhob, mahnte zwar zur 
Vorsicht, war .aber eher ein Grund dafür, das Gewonnene zu behaupten. Maß­
gebend waren .also durchaus pol i t i s c h e Gründe, obw-0hl wirtschaftliche Er­
wägungen mitspielten. Zuerst hatte man nur die Absicht, einige Küstenpunkte 
festzuhalten, und sich im übrigen mit einem Protektorat über die arabisch-berbe­
rische Bevölkerung des Innern zu begnügen. Aber diese „Occupation restreinte" 
erlitt völligen Schiffbruch. In den Jahr,en 1840-47 führte Marschall Bugeaud die 
militärische Eroberung weiter Gebiete des Innern durch, und bis 1857 wurde das 
Werk durch Unterwerfung der widerspenstigen Berberstämme der sog. großen 
und kleinen Kabylie gekrönt. In diesen Jahrzehnten herrschte die Ansicht vor, 
man müsse aus Algier eine französische Siedlungskolonie machen. Tatsächlich 
stieg die europäische Bevölkerung bis 1846 auf über 100 000, bis 1861 auf 
über 200 000, doch waren die Einwanderer nur zur reichlichen Hälfte Fran­
zosen, im übrigen meist Spanier, It ... Iiener, Malteser. Aber die Erfahrungen, 
die man machte, waren Dicht die besten. Man sah sich demselben Problem 
gegenüber, wie die Briten in Indien: über eine starke, an Zahl durchaus 
dominierende einheimische Bevölkerung zu herrschen, die an ihrer Konfession, 
ihrer Sitte, ihrem Volkstum zäh festhielt. Dies veranlaßte Nap-0leon III., in 
den sechziger Jahren sich von der Politik der Assimilation Vbllständig abzukehren. 
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In einem Manifest sagte er (1863): ,,Alg-erien ist nicht eine eigentliche Kolonie, 
90ndern ein arabisches Königreich. Die Eingebor,enen haben das glei'che 
Recht auf meinen Schutz, wie die Kolonisten, und ich bin ebenso gut Kaiser 
der Araber, wie der Franzosen." Die Viehzucht und Bodenkultur sollte im 
wesentlichen den Eing,eborenen überlassen bleiben, die europäische Bevölkerung 
mehr die wirtschaftliche Organisation und Oberleitung in die Hand nehmen 
und sich auf die Hauptstädte und ihre Umgebung beschränken. Obgleich diese 
Absichten bei den Kolonisten und auch sonst vielfach auf heftigen Widerspruch 
stießen, hab-en sie sich doch durch die Macht der Tatsachen im wesentlichen 
durchgesetzt. 

Algerien ist trotz der knapp halben Million Europäer, die jetzt 
dort sitzt, ein arabisch-berberisches Land geblieben. Wirtschaftlich 
hat sich zweifellos ein beträchtlicher Nutzen für Frankreich er­
geben. Aber der Grundzug, daß die Herrschaft über die nord­
afrikanischen Atlasländer für Frankreich vor allem politische Be­
deutung hat, daß sie geopolitisch Frankreichs MittelmeerstJellung 
trägt, hat sich erhalten; die militärische Bedeutung, als Rekrutie­
rungsgebiet für die Armee, ist erst spätJer hinzugekommen, obwohl 
nordafrikanischen Truppen schon im Krimkri,eg (1854/55) und im 
Kriege 1870/71 mitgewirkt haben. Ein tiefergehendes Interesse für 
die überseeische Kolonisation hat im französischen Volke nie bestan­
den. Es ist immer nur ein kleiner rühriger Kreis von Politikern :und 
Interessent,en gewesen, der sie getragen hat. Als Jules Ferry 1881 
an die Unterwerfung von Tunis ging, um das französische Selbst­
gefühl über die Niederlage von 1870/71 zu trösten - eine Politik, 
die bekanntlich und begreiflicherweise die wohlwollende Zustim­
mung des Fürsten Bismarck fand - stieß er auf schärfste Oppositi-cm. 
Aber das Ehrgefühl verbietet es den Franzos·en, aus der einmal 
gewonnenen Stellung zurückzuweichen, und die Opposition ver­
wandelt sich regelmäßig in n_achträgliche Zustimmung. - Weiter 
südlich von Senegambien und im Sudan ist es gleichfalls wesentlich 
die Tätigkeit eines energischen und befähigten Generalgouverneurs, 



des Generals Faidherbe (1854-1870), gewesen, die au!! einzelnen, 
z. T. schon im 17. Jahrhundert okkupierten Stützpunkten (besonders 
St. Louis am Senegal) ein großes zusammenhängendes Verwal­
tungsgebiet gemacht hat. 1849/50 hat man sich ferner an der Küste 
nördlich des Kongo festgesetzt. So waren die Grundsteine gelegt, 
der Plan zu einem neuen gewaltigen Kolonialreich war zu erk!ennen, 
aber seine Vollendung gehört erst einer späteren Periode an. 

Was sonst noch an kolonialen Erwerbungen unter dem Julikönigtum und 
dem zweiten Kaiserreich hinzukam: Südsee-Inseln, Stationen auf Madagaskar 
nebst Nachbarschaft, Cochinchina und Kambodja als Anfang .eines beträcht­
lichen hinterindischen Gebiets, kann übergang,en werden, weil es, rein vom 
Prestigegedank,en getragen, ernsthafte Bedeutung kaum je gewonnen und 
eigentlich nur dazu gedient hat, bei den Engländern den Franzosenschreck 
des 18. Jahrhunderts lebendig zu erhalten. 

Freilich war um die Zeit, in der wir uns jetzt befinden, um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts, der Franzosenschreck bereits durch 
ein wirksameres Stimulans abgelöst: die Furcht vor den Russen. 

Wir haben früher das Wachstum der russischen Macht bis zu Peter d. Gr. 
und vor allem durch diesen selbst, verfolgt. Wir haben gesehen, wie sie sich, 
nachdem einmal die Macht der tatarischen Khanate diesseits und jenseits 
des Ural gebrochen war, mit großer Schnelligkeit über den ungeheuren 
Raum Nordasiens verbreitet hat, weil sie hier nur wenig Widerstand fand; 
darin liegt eine gewisse Aehnlichkeit mit der englischen Ausbreitung in den 
menschenarmen Gebieten der Südhemisphere und Kanadas. Die russische Okku­
pation griff gegen Ende des 18. Jahrhunderts sogar über die Beringstraße 
auf amerikanischen Boden, nach Alaska über. Es gab Zeiten, wo die Russen 
ihre Interessensphäre bis in die Breite von San Franzisko vorschoben. Aber 
hier kam nur die Tätigkeit einer in der Oeffentlichkeit kaum beachteten 
Pelzhandelskompagnie in Frage. Das politische Interesse konz,entrierte sich 
auf :andere Richtungen. 

Die Hauptarbeit Rußlands an der Gestaltung des neuen poli­
tischen Systems lag in der Zertrümmerung der osmanischen Macht. 
Darin hat es Oesterreich, den eigentlichen Vorkämpfer des Abend­
landes gegen die Türken, erst sekundiert und dann abgelöst. In den 
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Türkenkriegen der Anna, Katharina II., Alexander I. und Niko­
laus I. wird die russisch-türkische Grenze allmählich zurückge­
schoben bis an die Donaumündung. Diese fortgesetzten Schläge 
erschüttern das Gefüg,e des türkischen Reiches gewaltig. Die 
christlichen Balkanvölker beginnen sich zu regen und ihre Hoff­
nung auf Rußland zu setzen. Die Griechen erringen vol1e, Serben 
und Rumänen halbe Freiheit. Im Kaukasus hatten schon um die 
Wende des Jahrhunderts die christlichen Georgier die Hilfe Ruß-
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lands gegen die Türken gesucht. Freilich verwandelte sich der 
neue Schutzherr hier bald in einen Zwingherm. Und als Rußland 
1828 auch einen glücklichen Feldzug gegen Persien führt, ihm das 
armenische Eriwan abnimmt, wird man in England unruhig. Man 
meinte, das Klopfen der russischen Faust an den Toren Indiens 
zu vernehmen. 

Das ist eine wichtige Epoche in der Entstehungsgeschichte des 
Weltstaatensystems. Die frankophobe Periode in der Geschichte 
Britisch-Indiens wird durch die russophobe abgelöst. Von 1828 etwa 
datiert der russisch-englische Gegensatz in Asien, der ein markanter 
Zug im Weltstaatensystem geblieben ist bis zur Gegenwart; man 
könnte heute sein lOOjähriges Jubiläum feiern. Die erste Folge war, 
daß man sich in England beeilte, vorerst einmal selbst die Schlüssel 
zu den Toren Indiens in die Hand zu bekommen. Ein unglücklicher 
F,eldzug gegen Afghanistan wurde unternommen, Kaschmir, 
schließlich die Sikhs im Pandschab (dem Fünfstromland des 
oberen Indus) unterworf,en; das eigentliche Tor, der Khaibar­
Paß, kam doch erst 1879 fest in britische Hand. - Mit Sorge sah 
man auch die Stoßrichtung Rußlands gegen Konstantinopel. Die 
Meerengen zwischen Asien und Europa durften auf keinen Fall 
in seine Hände kommen; davon war Schlimmes für Englands Stel­
lung im Mittelmeer zu befürchten. So wird auch hier Frankreich 
in seiner traditionellen Rolle als Freund der Türken von England 
abgelöst. 1854-56, im Krimkrieg, setzt,e England sogar, im Bunde 
mit Frankreich, seine Wehrmacht ein, um die Türkei zu stützen, 
und 1877/78 hätte sich der kriegerische Konflikt beinahe wieder­
holt, als die Russen dicht vor Konstantinopel standen und die bri­
tische 'Flotte ins Marmara-Meer einlief. In der Zwischenzeit hatte 
nämlich die Mittelmeer-Linie für England eine weit höhere Be­
deutung gewonnen, indem der Bau des Suez-Kanals (1869 er-
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öffnet) den kürzesten und wichtigsten Seeweg nach Indien durchs 
Mittelmeer gelegt hatte. Der Bau des Kanals, der wesentlich auf 
französische Initiative erfolgte, schien noch einmal den franzö­
sischen Einfluß in Aegypten auf einen Höhepunkt zu bringen. Aber 
England holte bald nach, was es hier versäumt hatte. Geschickt 
wußte es die Geldnot des Khediven Ismail zu benutzen, um 1875 
den Großteil der Suezkanalaktien in seine Hände zu bekommen. 
Und als 1882 eine nationale Partei unter Führung Arabi Paschas 
und der ihm ergebenen Armee (nicht ohne Einverständnis mit der 
Pforte) die Beseitigung der neuen Finanzkontrolle durch die euröpä­
ischen Mächte erstrebte, landeten die Engländer eine Truppen­
macht, zersprengten die ägyptische Armee, und waren damit Herren 
im Lande. Dem britischen Reichsbau war ein wichtiges, ja viel­
leicht sein wichtigstes Stück eingefügt. Frankreich hatte, unter 
innerpolitischen Einflüssen, eine Mitwirkung abgelehnt, was es 
später bereuen sollte. 

Inzwischen war auch die britisch-russische Reibung in Inner­
asien immer stärker geworden. 

Rußland hatte sich bis zur Mitte des Jahrhunderts durch die Kirgisen• 
steppe hindurch der Zugänge zu West-Turkestan bemächtigt. Mitte der 
siebziger Jahre besetzte es dieses Land selbst unter heftigen Kämpf,en. Die rus­
sische Flagge wehte über S.amarkand und 1884 über der Oasenstadt Merw, das 
heißt zum erstenmal unmittelbar an der afghanischen Grenz•e und somit an 
der Grenze eines Landes, das zw,eifel!os zur britischen Interess'ensphäre 
g ehörte (Abb. 6) . 

Die Möglichkeit eines Einbruchs russischer Truppen nach In­
dien war jetzt in greifbare Nähe gerückt. 

Aber schon hier zeigte sich die Kehrseite der russischen Weit­
räumigkeit. In ihr lag die Verlockung, die Richtung der Expan­
sion zu verändern, wenn an der bisher bev,orzugten Stelle der 
Widerstand sich versteifte. Und neben der Donaumündung und 



den Meerengen, neben dem Kaukasus und den indischen Pässen 
war Rußland noch an einer vierten Stelle soweit gelangt, daß ein 
Schritt weiter ihm unbegr,enzte Möglichkeiten zu öffnen schien. 
1858 hatte Graf Murawiew die Verlegenheiten Chinas (Krieg gegen 
die Westmächte) benutzt, um mit leichter Mühe die Amurprovinz 
und das Küstengebiet zwischen dem U ssuri und dem Meere von 
der Mandschurei loszulösen. 1860 legte er hier, am Zugang zum 
eisfreien japanischen Meer den Grundstein zu der Hafenstadt, der 
er den stolzen Namen Wladiwostok „Beherrscherin des Ostens" 
beilegte. 

Hier stieß Rußland allerdings nicht direkt auf England, dagegen 
auf einen anderen Staat, den man damals noch glaubte als quan­
tite negligeable behandeln zu können: Japan. 

Die jahrhundert-elange Abgeschlossenheit dieses Inselreiches hatte inzwischen 
ihr Ende genommen. Im Jahre 1854 war der amerikanische Commodore 
Perry mit einigen Fregatten in der Bucht von Yeddo erschienen und hatte 
die Japaner gezwungen, ihr Land dem amerikanischen Handel zu öffnen1 
Die europäischen Großmächte folgten diesem Beispiel. Das war der Anfang 
einer vollständigen Umwälzung im politischen und geistigen Leben Japans, 
Der Schimpf, der Japan durch das Auftreten der Fremden angetan wurde, 
besonders in der sog. Schimonoseki-Affär,e, verursachte einen Aufruhr der Dai­
mios von Chosu und Satsuma gegen den Shogun. Das Shogunat wurde 
1867/68 gestürzt und die (zunächst absolute) Monarchie des Mikado (des 
würdevollen „Meiji T,enno" Mutsuhito) eingeführt, zugleich aber der Anfang 
mit der Annahme europäischer Methoden in Technik, Verkehrswesen, Wissen­
schaft und vor allem im Militärwesen gemacht. 

Japan bot der erstaunten und zunächst noch etwas ungläubigen 
Welt das Schauspiel eines fremden Volkstums, das es unternahm, 
die Europäer mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Das Haupt­
ziel der japanischen Politik war zunächst, sich der lästigen Fessel 
der europäischen „Kapitulationen" zu entledigen. Bis zum Jahre 
1894 war das gelungen. Im gleichen Jahre kam es zu Streitigkeiten 
mit Korea und China und schließlich zum Kriege, der zu glänzen-
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den Erfolgen der japanischen Armee u~d Marine führte. Die iro• 
nische Gönnerhaf tigkeit, mit der bis dahjn noch viele den Eifer 
der Japaner betrachtet hatten, machte ,einer gewissen Besorgnis 
Platz. Eine neue Großmacht, völlig nichteuropäischer Herkunft, 
stand auf einmal dat Die Folge war zunächst eine gewisse Rat· 
losigkeit im europäischen Mächtekonzern. Ich werde später darauf 
zurückzukommen haben, wie bei dieser Geiegenheit die europä­
ische Solidarität in Ostasien gespr,engt wurde und wie es zu dem 
Einspruch von Schimonoseki kam, der einen wichtigen Abschnitt 
in der Weltpolitik bedeutet. 

Drei Jahre später sahen die europäischen Mächte einen weiteren, 
freilich an sich schon längst bekannten Rivalen den Schauplatz 
der weltpolitischen Auseinandersetzungen betreten. Wir haben die 
Vereinigt,en Staaten von Amerika zuletzt da verlassen, wo sie in 
der Monroe-Botschaft von 1823 eine gewisse Vormachtstellung 
innerhalb der Neuen Welt in Anspruch genommen hatten. Die fol­
genden Jahrzehnte brachten der Union einen zunächst äußerlich 
nicht so stark hervortretenden, später aber immer schneller fort­
schreitenden Zuwachs an Menschen, an Erschließung innerer 
Kräfte und an wirtschaftlicher Macht. Daß dabei die europäische 
Masseneinwanderung eine ausschlaggebende Rolle spielte, habe 
ich bereits erwähnt. Ein großer Teil dieser Menschenmassen 
strömte dem Nordwesten der Union zu, dem Gebiet südlich der 
großen Seen bis zum Mississippi, dann auch über diesen hinaus. 
In Verbindung damit aber begann sich ein innerer Konflikt in 
drohender Weise zu verschärfen. Vom Bestehen der Union an 
zeigte sich ein gewisser Gegensatz zwischen den südlichen Staaten 
und den nördlichen. 

In den Südstaaten von Virginien an südwärts dominierte eine zum Teil 
dem englischen Landadel, den Kavalieren der Stuartzeit und ähnlichen Kreisen 
entstammende Pflanzer-Aristokratie, deren Herren-Instinkte durch das Vor-
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herrschen der Sklavenarbeit in den Baumwollpflanzungen sich noch kräftiger 
ausgebildet hatten. Die Südstaaten hatten bisher auch die meisten politisch 
führenden Köpfe geliefert, wie Washington selbst, Madison, Monroe, Jackson 
usw. Aber die Tage dieser Führerstellung schienen g,ezählt, denn während 
die Pflanzer-Aristokratie klein an Zahl war und die Volkszahl der Weißen im 
Süden überhaupt nur wenig zunahm, schwoll Menschenmenge und wirtschaft­
licher Einfluß des sozial viel homogeneren Nordens und Nordwestens ständig 
an. Der Gegensatz v-erschärfte sich, als im Norden eine Bewegung für Ab­
schaffung der Sklaverei mit großem Lärm in Szene gesetzt wurde, die im 
Süden der schon aus ander,en Gründen bestehenden Neigung, den Einzel­
staaten ein weitgehendes Selbstbestimmungsrecht bis zur „N ullifiziierung" der 
Bundesbeschlüsse und Kündigung der Union zuzusprechen, neue Nahrung 
zuführte. Ich kann hier nicht des näheren schildern, wie mancherlei einander 
kreuzende Strömungen schließlich zur Krisis und Katastrophe führten. 

Tatsächlich kam es um die Jahreswende 1860/61 zum Austritt 
einer Anzahl von Südstaaten aus der Union und damit zum Bürger­
krieg. Dieser hat fast genau so lange gedauert wie später der 
Weltkrieg 1914/18 - etwas über 4 Jahre (1861-1865) -, zu dem 
er strategisch und geopolitisch in vieler Hinsicht eine Parallele 
bietet; er hat, nach anfänglichen Erfolgen des Südens, mit dessen 
vollständiger Niederlage geendet. 

Der „Sezessionskrieg" bedeutet einen entscheidenden Wende­
punkt in der politisch-sozialen Entwicklung der Union. 

Es ist müßig, Vermutungen darüber anzustellen, wie diese Entwicklung 
weiter verlaufen wäre, wenn die ausgetretenen Südstaaten sich siegreich be­
hauptet hätten; es ist möglich, daß die politische und wirtschaftliche Macht­
entwicklung der Teilr,eiche, in die das Unionsg,ebiet dann zerfallen blieb, 
minder kraftvoll gewesen wäre, daß die geistige Kultur aber aus der größeren 
Mannigfaltigkeit der Volks- und Staatengesellschaften Nordamerikas Gewinn 
geschöpft hätte. So wie die Dinge lagen, wurden die führenden Schichten 
des Südens vom siegreichen Norden unbarmherzig ruiniert und deklassiert , 
Die Vorgänge erinnern auch in dieser Hinsicht vielfach an das, was wir in 
Mitteleuropa in den Jahren nach dem Krieg erlebt haben. Die Negerfrage, 
die man im Norden naiverweise gelöst zu haben glaubte, wurde j,etzt erst 
recht eine „Frage". Es ist den Weißen des Südens schließlich durch eine 
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von der Verzweiflung eingegebene Selbsthilfe (Ku-Klux-Klan) gelungen, sich 
de-r vom Norden protegierten Sklavenregierungen zu entledigen. Innerhalb 
der Gesellschaft der weißen Bevölkerung bewirkte die „Rekonstruktion" des 
Südens immerhin eine viel stärkere Ausgleichung der sozialen Gegensätze; 
die Pflanzer-Aristokratie und ihr politischer Einfluß war ein für allemal ver­
schwunden. 

Nach außen hin aber mußte das Ansehen und die Machtstel­
lung der Union durch den Ausgang des Bürgerkrieges ungemein 
steigen. Man hatte gesehen, daß ein scheinbar ganz im Geschäfts­
leben aufgehendes Volk doch zu gewaltigen militärischen Lei­
stungen befähigt war, wenn der Dilettantismus der Unionsgenerale 
auch viel Kritik und Spott herausgefordert hatte. Das Riesengebiet 
der Union war nun unwiderruflich zu einer Einheit verkittet, mit 
Sicherheit nahte der Augenblick, wo die Union alle europäischen 
Großmächte, nur Rußland etwa ausgenommen, an Volkszahl über­
treffen mußte. 

Eine der ersten außenpolitischen Folgen dieses erhöhten Ansehens war, daß 
Rußland die Gelegenheit benutzte, seinen amerikanischen Besitz (Alaska), 
den es für nicht sehr wertvoll und politisch unter Umständen lästig ansah, an 
die Union zu verkaufen. Es folgten Jahre außenpolitischer Ruhe, aber enormen 
wirtschaftlichen Aufschwungs, in denen das Präriegebiet des Westens end• 
gültig besiedelt, der Rest der Indianerbevölkerung auf kümmerliche Reserva­
tionen beschränkt wurde. In den 80er Jahren kam die Leitung der auswärtigen 
Geschäfte zeitweilig in die Hände eines ausgesprochenen Expansionspolitikers, 
des Staatssekr•etärs Blaine. Sein Versuch, die südamerikanischen Staaten durch 
panamerikanische Kongresse (der erste 1889) in das politisch-wirtschaftliche 
Fahrwasser der Union zu lenk,en, war allerdings nicht übermäßig erfolgreich, 
und die von ihm eingeleitete Annexion der Hawai-Inseln scheiterte zunächst 
am Einspruch des Präsidenten Cleveland (1894). 

In den nächsten Jahren traten aber doch Ereignisse ein, die die 
Union aus ihrer außenpolitischen Zurückhaltung herauslockten. 
Ein seit 1895 auf Cuba ausgebrochener blutiger Auf stand gegen 
Spanien fand naturgemäß in den Vereinigten Staaten viel Sym­
pathie und mehr oder weniger offene Unterstützung. Gehörte doch 
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die Erwerbung der „Perle der Antillen" zu den ältesten Wünschen 
amerikanischer Imperialisten. Ein unglücklicher Zufall, die Explo­
sion eines amerikanischen Kriegsschiffs im Hafen von Habana, 
entflammte die spanienfeindliche Stimmung in den Staaten zur 
Siedehitze und machte den Ausbruch des Krieges schließlich un­
vermeidlich. Mit verhältnismäßig geringer Mühe wurden Flotte 
und Armee der Union der Spanier Herr. Die Todesstunde einer der 
ältesten kolonialen Großmächte war die Geburtsstunde einer neuent 
Denn nicht nur, daß die Vereinigten Staaten durch den Krieg 
mit einem anderen europäischen Staate endgültig den Willen be­
kundet hatten, sich in der Gesellschaft der Großmächte ihre ge­
bührende Stellung zu schaffen. Sie waren auch durch die halb 
widerwillig erfolgte Besetzung der Philippinen (denen später noch 
ein Teil der Samoa-Inseln, sowie nunmehr endgültig Hawai folgte) 
in den Besitz von Gebieten gekommen, die ihrer staatsr,echt.,. 
liehen und wirtschaftlichen Stellung nach den Kolonien der europä­
ischen Mächte entsprachen, und sie wurden dank der Lage der 
Philippinen unvermeidlich in die sich zuspitzenden Konflikte Ost­
asiens hineingezogen. Bereits während der Kämpfe um Manila 
kam es zu Reibungen zwischen dem amerikanischen Admiral De­
wey und dem Chef eines zum Schutz der deutschen Reichsange­
hörigen dorthin beorderten deutschen Kreuzergeschwaders. Und 
damit sind wir zu dem Punkt gelangt, wo es unumgänglich wird, 
die Stellung und Rolle des Deutschen Reiches in dem Kräftespiel 
der Mächte auf dem Weltschauplatz außerhalb Europas näher zu 
beleuchten. 
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VII 
Da• Deutsche Reich tritt in den Wettbewerb um 

den überseeischen Raum ein 

Durch vier Jahrhunderte haben wir bisher die gewaltige Expan­
sionsbewegung der westeuropäischen Staaten und Völker (Portu­
gal, Spanien, Frankreich, England, Niederlande) einerseits, der 
osteuropäischen Großmacht Rußland anderseits verfolgt. Unwill­
kürlich drängt sich da die Frage auf: Wie kommt es, daß ein so 
zahlreiches, nach Bildung und Wirtschaft so hochstehendes Volk 
wie das deutsche an dieser Ausbreitung nicht beteiligt war? 

Die Frage ist schon für die Entdeckungszeit gestellt worden, wo der wissen­
schaftliche Anteil deutscher Gelehrter an der Ausbildung der Kartographie und 
Nautik, wie auch die gelegentliche Betätigung oberdeutscher Handelshäuser 
an der Kolonialarbeit, wie der Weiser in Venezuela, sie zu rechtfertigen schien. 
Was jene Frühzeit betrifft, so muß zur Antwort darauf hingewiesen werden, 
daß die Hansestädte, die doch die Hauptträger überseeischen Verkehrs waren, 
viel zu sehr von der Wahrung und Verteidigung ihres ahererbten Handels­
bereichs im atlantischen Europa - von Gibraltar bis Nowgorod und bis 
Bergen - in Anspruch genommen waren, als daß sie Gewicht auf die Indien­
fahrt oder die Entdeckung neuer Handelsgebiete hätten legen können. Sie 
waren um 1500 noch die beati possidentes, deren Einfluß freilich im folgenden 
Jahrhundert starken Abbruch erfuhr: jedoch nicht etwa, wie man oft fälschlich 
gemeint hat, durch jene Entdeckungen, sondern durch die staatliche Zer, 
splitterung Deutschlands, durch das Unvermög,en der Reichsgewalt, die hansi­
schen Interessen politisch zu verteidigen. Von der Eröffnung der portu­
giesischen Indienfahrt haben die Hansestädte sogar indirekt zweifellos großen 
Nutzen gehabt, weil ihr Portugal- und Spanienv-erkehr zeitweise einen glän· 
zenden Aufschwung nahm. Und der entscheidende Grund für das wirtschaft• 
liehe Zurücksinken der Hanse (während einzelne Hansestädte, wie Ham­
burg, relativ günstige ,Verhältnisse behaupteten), die politische Ohnmacht und 
die deutsche Kleinstaaterei gegenüber der geschlossenen Kraft der merkanti-



listisch geleit~ten Westmächte, verhinderte bis tief ins 19. Jahrhundert ein 
staatliches Ausgreifen nach Uebersee. Die Anläufe, die etwa der Große Kur­
fürst, Herzog Jakob von Kurland u. a. in dieser Richtung machten, blieben 
bloße Anläufe, weil diese Machthaber eine zu schmale Machtgrundlage und nicht 
genügend freie Hand hatten, um an ihren ersten Griffen fostzuhalten. Was wir 
schon als Hinderungsgrund für die französische Ueberseepolitik beobachtet 
haben, das galt für sie in v•erstärktem Grade. 

Das Fehlen einer vom Staate selbst geleiteten und betriebenen 
überseeischen Ausbreitung bedeutet aber kein Fehlen der volk­
lichen Expansion selbst. Sieht man näher zu, so ist eine recht 
bedeutende Beteiligung deutscher Volkselemente, w,enn auch mehr 
in der Mittel- und Unterschicht, unverkennbar, namentlich in den 
niederländischen Kolonien. Als dann im 19. Jahrhundert die 
Schranken merkantilistischer Sperrpolitik im kolonialen Bereiche 
eine nach der anderen fielen, als der eiserne Ring der monopolisti­
schen Kolonialmächte gesprengt wurde, da machte sich der starke 
Ausbreitungsdrang sofort in den freigewordenen Richtungen Luft. 
Der deutsche Schiffahrts- und Handelsverkehr mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika nahm schon sehr bald nach deren Ent­
stehung - noch im letzten Jahrz.ehnt des 18. Jahrhunderts -
ganz überraschende Dimensionen an, und von der großen Beteili­
gung der deutschen Auswanderer an der Erschließung des ameri­
kanischen Westens habe ich bereits gesprochen. Ebenso kräftig 
entwickelte sich der Seeverkehr nach den neuen südamerikanischen 
Freistaaten - der Präses der Hamburger Handelskammer hatte 
die Nachricht von der endgültigen Unabhängigkeitserklärung jener 
Staaten mit dem bezdchnenden Ausrufe kommentiert: ,,Hamburg 
hat Kolonien erhalten!" In den sechziger Jahren z. B. standen die 
deutschen Schiffe im Verkehr der brasilianischen Häfen bereits 
an 2. oder 3. Stelle, im Bereiche gewisser Südsee-Inselgruppen 
beherrschte das Hamburger Haus Godeffroy schlechthin den Han­
del, und ebenso begründeten sich die Firma Woermannunda.nderean 
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mehreren Punkten der Westküste Afrikas eine äußerst einflußreiche 
Stellung. Nachdem nun das seit Jahrhunderten erstrebte Ziel einer 
staatlichen Einigung des deutschen Volkes durch die Bismarcksche 
Reichsgründung, wenn auch nur im kleindeutschen Umfang, er­
reicht worden war, war es nur natürlich, daß sich Wünsche geltend 
machten, das so lange Versäumte im überseeisch-kolonialen Be­
reich nachzuholen. 

Man kann gewiß nicht sagen, daß etwa in den Hansestädten sich ein über­
hebliches Nationalgefühl geltend gemacht hätte. Die Hamburger und Bremer 
Schiffahrt und Kaufmannschaft hatten sich aus eigener Kraft, ohne Kanonen 
und Kriegsschiffe, freilich gefördert durch die im ganzen freihändlerische 
Stimmung des letzten M,enschenalters, ein großes Betätigungsfeld errungen, 
und sie sprachen mit Anerkennung von dem Schutze, den ihnen britische 
Kriegsschiffe und Konsuln gelegentlich gewährt hatten. Aber nachdem auch 
sie nun unter dem schwer erkämpften Symbol der nationalen Einheit, der 
schwarzweißroten Flagge, standen, empfanden sie es als würdelos, sich an 
fremde R,egierungen um Schutz zu wenden. Außerdem bHeben Regungen 
nationaler Handelseifersucht von britischer und französischer Seite schon in 
den siebziger Jahr,en nicht aus. Ferner v,eranlaßte die große Auswanderungsbewe­
gung dieses Jahrz,ehnts manche Aeußerungen, daß es erwünscht sei, den Aus­
wandererstrom in Länder unter deutscher staatlicher Hoheit zu lenken. 

Es ist bekannt, daß der mächtige Leiter der deutschen Geschicke, 
Fürst Bismarck, der Forderung nach Kolonien lange Zeit zögernd 
oder sogar ablehnend gegenüberstand. Er hielt es mit Recht für 
notiger, den neuen Bau des Deutschen Reiches innerlich (zu 
festigen und gegen äußere Gefahren zu wappnen, als ihn durch 
vorzeitiges Eingehen auf koloniale Wünsche in neue Komplikationen 
zu verwickeln. Betrachtet man die auswärtige Politik Bismarcks 
nach der Reichsgründung, so ist unverkennbar, daß sie sich noch 
ganz überwiegend im europäischen Gesichtskreis bewegt, nicht 
weil er für außereuropäische Fragen blind gewesen wäre, sondern 
weil die gefährdete geographische Lage des neuen Reiches in­
mitten keineswegs freundlich gesinnter Nachbarn es erforderte. 
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Bismarck hat die europäische Gleichgewichtspolitik geradezu auf 
ihren letzten Höhepunkt geführt und mit unerreichter Meisterschaft 
als Werkzeug einer langen und segensreichen Befriedung des Erd­
teils benutzt. Freilich ist uns nachträglich immer deutlicher ge­
worden, daß die Grundlagen dieser Gleichgewichtspolitik damals 
bereits im Schwinden waren. 

Ihre wirtschaftliche Voraussetzung war, wie ich bereits eingangs betont 
habe, die Autarkie der Großmächte in dem Sinne, daß diese imstande waren, 
alle wes e n t 1 ich e n Mittel zum Unterhalt ihrer Bevölkerung in Friedens­
und Kriegszeiten aus eigenen Mitteln, auf dem eigenen Boden hervorzubringen, 
was einen beträchtlichen Außenhandel unter normalen Verhältnissen durchaus 
nicht auszuschließen brauchte. Die zunehmende Verdichtung der Bevölke­
rung, der Zwang, einen Teil derselben mit Hilfe der Ausfuhrindustrie zu er­
nähren, auch die ungenügend,e Nahrungsmittelerzeugung durch auswärtige Zu­
fuhren zu ergänzen, minderte die Autarkie und bedroht,e dadurch letzten 
Endes auch die politische Unabhängigkeit der Großmächte. Der umgekehrte 
Fall lag bei Rußland vor. Dieses war in der Nahrungsmitt-elerzeugung völlig 
autark, aber in der Industrie und im Ver~ehrswcsen rückständig, sowohl 
materiell wie in der Ausbildung des Personals. Die Gefahren dieses Zustands 
für den Fall eines europäischen Kriegs wurden von einigen leitenden Män­
nern erkannt und gaben den Anstoß zu der Witte'schen Industrialisierungs­
politik. England hatte die Autarkie im Bereiche der Britischen Inseln längst 
verloren, konnte sie a,_ber im Rahmen seines Weltreiches und seiner Welt­
handelsbeziehungen weiter behaupten, solange seine absolute Seeherrschaft 
gesichert war. 

Dieser Gesamtzustand begann sich bereits m den achziger Jahren 
durch eine zunehmende Verschärfung der Rivalität auf den europä­
ischen und überseeischen Märkten anzukündigen. Die eigentlichen 
Glanzzeiten des Freihandels, der Politik des laissez faire, laisse1J 
passer waren vorüber. Und Vorgänge auf diesem, dem Handels­
gebiete, die Benachteiligung deutscher U eberseekaufleute in Afrika 
durch englisch-französische Abmachungen und Treibereien, die 
Bitte dieser Kaufleute um politische Reichshilfe, waren es, die bei 
Bismarck den letzten Anstoß gaben, aktiv in die Kolonialpolitik 
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einzutreten. Den Gedanken, eine Auswanderungspolitik damit zu ver­
binden oder die tatsächlich vorhandene große Auswanderung durch 
die kolonialen Erwerbungen in neue Bahnen zu lenken, hat Bis­
marck stets entschieden zurückgewiesen - ob mit vollem Recht, 
mag uns nachträglich zweifelhaft erscheinen. Wie es dem Charakter 
seines politischen Handelns entsprach, geschah das Nötige, nach­
dem er sich einmal zum Zugreifen entschlossen hatte, mit groß­
artiger Folgerichtigroeit und unbeirrtem Vorwärtsgehen, Zug um 
Zug. Innerhalb eines Jahres wurde fast Wunderbares erreicht: die 
deutsche Flagge wehte an der Küste von Südwest-Afrika, in Kame­
run, in Togo, in Neu-Guinea. Das gewaltige Gebiet in Ostafrika, 
das einer der seltenen Deutschen vom Konquistadoren-Typ, der 
hannoversche Pastorensohn Carl Peters, mit wenigen Helfern 
auf eigene Faust dem deutschen Volke gewonnen hatte, wurde nach 
anfänglichem Zögern unter Reichsschutz gestellt. 

Die Formen, in denen diese Hilfe gewährt wurde, verraten deutlich die 
Gedankengänge, die Bismarck bei der Einleitung einer Kolonialpolitik be­
wegten. Ihm schwebten als Ideal die englischen Charter-Kolonien vor, Kolo­
nien, die von Handels- und Unternehmer-Gesellschaften auf eigenes Risiko 
verwaltet wurden, und nur e!}en den politischen und militärischen Schutz des 
heimischen Staates genießen sollten. Den Gedank>en an Kronkolonien, die vom 
Reiche selbst administriert werden sollten, wies er zunächst ab; daß die Ent­
wicklung dann doch diese Richtung eingeschlagen hat, braucht uns hier nicht 
weiter zu beschäftigen. 

Daß das ebenso überraschende wie erfolgr:eiche Eintreten 
Deutschlands in die Kolonialpolitik in der ganzen Welt großes 
Auf sehen erregte, kann nicht wunder nehmen. Mit schlechtver­
hehltem Mißvergnügen hatte man in England dieses Eindringen 
Deutschlands in eine ihm bisher verschlossene Sphäre angesehen, 
und es hatte nicht an verschiedenen Versuchen gefehlt, ihm dabei 
Schwierigkeiten zu machen. 
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Es kam jedoch Deutschland zugut-e, daß damals noch die im Grunde 
kolonialmüde, kleinenglisch-manchest,erliche liberale Regierung Gladstone-Gran­
ville am Ruder war, was die zögernde, unentschlossene Haltung Englands 
zum Teil erklärt; foeilich, fehlte ihm auch der Entschluß zu entschiedenem 
Widerstand, so hat doch Gladstone, von persönlicher Abneigung geg,en Bis­
marck geleitet, ihm soviel Steine wie möglich in den Weg geworfen. 

Uebrigens stand das Vorgehen Deutschlands keineswegs allein. 
Die großen Entdeckungen Livingstones, Stanleys u. a. in Zentral­
afrika, die ungeahnte Aussichten auf die Erschließung gewaltiger 
wirtschaftlicher Nutzungsgebiete im Kongogebiet eröffneten, hatten 
einen förmlichen Kolonialrausch hervorgerufen und namentlich zur 
Gründung der Kongogesellschaft unter dem smarten belgischen 
Unternehmer-König Leopold II. Anlaß gegeben, aus der dann der 
Kongostaat hervorging. Bei der Geburt dieses höchst eigen1 
artigen Staatswesens ist Bismarck ein Haupthelfer gewesen, und 
nicht mit Unrecht hat man gesagt, daß seine Kolonialpolitik auf 
der von ihm einberufenen Kongokonferenz in Berlin (15. Nov. 
1884 bis 26. Febr. 1885) ,,auf der Höhe ihrer Erfolge stand" 
(~. v. Hagen). 

Für Bismarck war dabei einerseits der Wunsch maßgebend, dieses riesige, 
dem europäischen Einfluß neuerschlossene Gebiet dem internationalen Handels­
Wettbewerb offenzuhalten und damit eine Bresche in das bisherige Kolonial­
monopol Englands (das von diesem auch hier durch den englisch-portugie­
sischen Kongovertrag vom 26. Februar 1884 erstr,ebt wurde) zu schlag,en. 
Der Kongostaat, dessen Neutralität auf der Konferenz ausdrücklich festgelegt 
wurde, war ja eigentlich als ein internationales Gebilde, als eine Art gemein­
samer Kolonie der europäischen Mächte und der amerikanischen Union, ge­
dacht. Auf der anderen Seite benutzte Bismarck diese Gelegenheit in meister­
hafter Weise zu der kolonialen Entente mit Frankreich, das hier am Kongo 
besonders interessiert war ( es hatte von König Leopold ein Vorkaufsi:;echt 
auf das Kongogebiet erworben). Er verband so die koloniale mit der euro• 
päischen Politik, indem er durch das Zusammengehen mit Frankreich im 
außereuropäischen Ber,eiche England ein Geg,eng,ewicht bot, zugleich aber 
Frankreichs Blick vom „Loch in den Vogesen" nach Uebersee ablenkte, also 
die Spannung in Mitteleuropa erleichterte. 
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Wäre diese Politik (die schon bald, besonders durch Ferrys 
Sturz, ihr Ende fand) von dauerndem Erfolg begleitet gewesen, 
so wäre schon damals ein entscheidender Schritt geschehen, um 
das europäische Gleichgewicht in den Zustand eines Weltgleich­
gewichts überzuleiten. 

Auf jeden Fall sind die Wochen der Kongokonferenz , oder etwas 
weiter gefaßt die Jahre 1884 und 1885, maßgebend gewesen für 
die ganze politische Gestaltung Afrikas auf ein Menschenalter 
hinaus. Denn auch südlich vom Kongobecken vollzogen sich da­
mals folgenschwere Ereignisse. Wir hatten Südafrika zuletzt be­
handelt, als wir von der Gründung der beiden Burenstaaten und 
der Anerkennung ihrer Unabhängigkeit durch England (1852/54) 
sprachen. Von einschneidender Bedeutung war die Entdeckung 
der Diamantfelder im Westen der Burenstaaten Ende der sechziger 
Jahre, wodurch große Mengen fremder Volkselemente ins Land 
gezogen wurden. Bald danach war unter Disraeli auch die imperia­
listische Richtung in England ans Ruder gelangt, und diese nahm 
unter Benutzung innerer Unruhen 1877 eine erneute Annexion der 
Transvaalrepublik vor. Vier Jahre später jedoch erhoben sich die 
Buren unter Führung Paul Krügers , proklamierten ihre Unab­
hängigkeit und brachten den Engländern eine schwere Niederlage 
bei. Gladstone, der England durch einen Zulukrieg, die irische 
und ägyptische Frage, den wachsenden Gegensatz zu Rußland 
schon genug in Anspruch genommen sah, verzichtete auf Ver­
geltung und schloß Frieden. 

Anders aber dachte ein Mann, der als einer der ersten an der 
Ausbeutung der Diamantfelder in Kimberley mitgewirkt hatte und 
der damals schon im Kapland einen bekannten Namen hatte, Cecil 
Rhodes. Er sah die Gefahr, die den Briten dadurch drohte, daß 
die Transvaal-Buren Miene machten, das westlich von ihnen ge-
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legene Betschuanaland zu okkupieren. Dadurch wäre dem Kap­
land der Zugang nach Norden versperrt worden, zumal als 1884 
Lüderitz Südwestafrika unter deutschen Schutz brachte. ln letzter 
Stunde setzte es R.hodes durch, daß das Betschuanaland britischer 
Herrschaft unterstellt wurde. 

So gewann er den „Flaschenhals", den „Suezkanal'' zum inneren Afrika für 
das Kapland, und er säumte nicht, von der Zugangsmöglichk,eit ausgiebigsten 
Gebrauch zu machen: als Leiter der Chartered Company okkupierte er das 
Matabeleland nördlich des Transvaal und die riesigen Landstriche jenseits 
des Sambesi bis an das Kongobecken, an den Njassa- und Tanganj,ika-See 
heran, jene Gebiete, die als „Rhodesia" seinen Namen der Geschichte über­
liefert haben. Die Bur,enstaaten waren jetzt von drei, i,a eigentlich von vier 
Seiten von der britischen Macht umklammert (vom direkten Zugang zur See 
wurden sie durch die britische Okkupation des Sulu- und Arnatongalandes 
mit der Lucia-Bai abgesperrt), und damit war ihr Schicksal im Grunde be­
siegelt (Abb. 7) . 

Ich kann hier gleich vorausnehmen, daß beide Staaten unter 
dem Vorwand der Benachteiligung des von der Gold- und Dia­
mantengewinnung angezogenen britischen Elements immer stär­
kerem Druck ausgesetzt und 1899-1902 im Burenkrieg überwältigt 
wurden. Cecil Rhodes hat diese Krönung seines Lebenswerks· 
noch erlebt. 

So war zu Beginn der achzig,er J ahr,e in Afrika ein neuer ~olonialer 
Wettlauf entfos9elt und zehn bis zwanzig Jahre später war die Auftei­
lung Afrikas unter die ,europäischen Mächte im werentlichen schon 
entschieden. Es ist rein Vorgang, der an Großartigkeit kaum hinter 
dem W,ettkampf um die Besitzergreifung Amerikas zurücksteht, 
wie denn auch Naturen wie Stanley, Karl Peters, Gecil Rhodes 
durchaus als Gegenstücke zu den alten Konquistadoren Amerikas 
wirken. In großen Zügen gezeichnet, zerfiel Afrika nunmehr in 
ein französisches Reich im Nordwesten und ein britisches Reich 
im Osten und Süden; dazwischen schob sich die Zone der klei-
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neren Kolonialmächte, portugiesischer und deutscher Besitz, sowie 
der Kongostaat. Daß die britische Zone durch diese mittlere unter­
brochen war und nicht „vom Kap bis Kairo" reichte, war in bri­
tischen Augen ein schwerer Schönheitsfehler. 

Das Hinaustreten Deutschlands als Staat aus dem bloß europä­
ischen in den weltpolitischen Bereich hatte noch eine weitere Folge. 
Die Kolonialpolitik war, wie früher bemerkt, von Bismarck ein­
geleitet worden, weil er die Notwendigkeit einsah, dem deutschen 
Außenhandel in neu erschlossenen, zukunftsreichen Gebieten (wie 
eben Afrika mit seiner riesigen Rohstoffproduktion) die Möglich­
keit freier Entfaltung zu schaffen, ungehemmt von fremden Ab­
schluß- und Monopolbestrebungen. Es galt, wie Tirpitz es einmal 
ausgedrückt hat, ihn von der Gefahr einer bloßen „Parasiten­
existenz" zu befreien. In dem Jahrnehnt nach der Erwerbung der 
Kolonien nahmen der Außenhandel und gleichlaufend mit ihm 
die Handelsflotte einen außerordentlichen Aufschwung. Damit 
wuchs die Gefahr, die mit dem weiteren Schwinden der Autarkie 
verbunden war, und es war vollkommen natürlich, daß sich der 
Wunsch regte, diese leicht verletzlichen, aber l,ebenswichtigen 
Außen- und Seeint,eressen durch eine verstärkte militärische Macht, 
durch einen neuen Flottenbau zu schützen. 

Daß in England der deutsche Flottenbau mit Mißfallen auf­
genommen wurde, ist selbstverständlich. Vorausgegangen aber war 
diesem Mißfallen schon längst das Unbehagen über die wach­
sende deutsche Konkurrenz im Außenhandel und im Seetrans­
port. Bisher jedoch hatte man geglaubt, dieser Konkurr1enz im 
schlimmsten Fall durch kräftiges, brutales Zuschlag,en ledig werden 
zu können. An dieser Meinung hielt man noch nach Beginn des 
Flottenbaus, der vielfach mit einer gewissen Verachtung quittiert 
wurde, fest. Erst allmählich, spätestens 1906 erkannte England, 
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daß es sich in dem Ernst des deutschen Verteidigungswillens ge­
täuscht habe. 

VIII 
Der Kampf um das Weltgleichgewicht beginnt 

Rückschauender Betrachtung ist es klar, daß die politische Ent­
wicklung der Welt, die Gestaltung und Gruppierung der großen 
Mächte im letzten Jahrfünft des 19. Jahrhunderts in eine Art Reife­
stadium eintrat. Die Zahl der Wettbewerber um die großen 
Kampfobjekte (die überseeischen Märkte, Rohstoff- und Siedlungs­
gebiete) war mit dem Eintritt Japans und der Vereinigten Staaten 
in ihre Reihe vorläufig abgeschlossen, denn Italien zählte noch 
nicht ernsthaft mit. Die Interessen waren „angemeldet" , die Inter­
essensphären im großen „abgesteckt", und da, wo sie sich über­
schnitten, bereiteten sich die Entscheidungen langsam vor. 

Dabei bestand natürlich - gewissermaßen auf einer tieferen Ebene 
das alte europäische Gleichgewichtsystem weiter, jetzt in der Form: hie Drei­
bund, dort Zweibund, dazwischen in „splendid isolation" England; seine Gegen­
sätze und Konfliktstoffe, deren bedeutendste mit den Schlagworten „Elsaß­
Lothringen" und „Balkan"' gekennzeichnet werden können, hatten nichts von 
ihrer Schärfe und Bedrohlichkeit eingebüßt. Im Bewußtsein der Welt waren 
die beiden Sphären, die der europäischen und die der Weltrivalität, noch 
keineswegs zu einer Einheit verschmolzen. Anderseits wurden, wie ich be­
reits früher ausgeführt habe, dem Fortbestand des europäischen Gleich­
gewichtsystems in seiner geographischen Beschränkung immer mehr die 
Grundlagen entzogen, weil Deutschland, weniger Frankreich und andere 
Staaten, dem Beispiel Englands folgend, in zunehmendem Maße die wirt­
schaftliche Autarkie innerhalb des europäischen Hauptland.es und damit die 
Basis ihrer Unabhängigkeit einbüßten. 

Man hatte in Deutschland vielfach ein Gefühl dafür, daß der 
Gegensatz gegen Frankreich eigentlich einer veralteten Konst.ella-
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tion entspräche - ebenso wie der Gegensatz gegen Rußland ja 
auf keiner direkten territorialen oder wirtschaftlichen Kontroverse 
beruhte -, daß vielmehr England der Gegner sei, der die Lebens­
möglichkeit und Unabhängigkeit des deutschen Volkes am meisten 
bedrohe. Jedoch, indem man kaufmännische Erwägungen ins poli­
tische Gebiet übertrug, glaubte man gerade, weil dieser neue, 
Gegensatz ein wirtschaftlicher war oder doch schien, ihn am ehesten 
durch eine Verständigung aus der Welt schaffen zu können - wo­
bei man freilich, das zeigte das Schicksal des sogenannten eng­
lischen Bündnisangebots von 1901, ängstlich besorgt war, sich nicht 
in eine Vasallenrolle hinabdrücken zu lassen. Dem französischen 
Revanchegedanken und der von panslawistischen Ideen genährten 
Eifersucht Rußlands dagegen war mit sog,enannten „realpoli­
tischen" Erwägungen offenbar nicht beizukommen, wenn man es 
auch an wiederholten Entspannungsversuchen nicht fehlen ließ. 

Jedoch Deutschland war ein Neuling auf dem weltpolitischen 
Schachbrt:tt, und wenn auch das Eindringen seines Handeh, seiner 
Exportindustrie und seiner Handelsflotte in die überseeischen 
Märkte in England zunehmende Besorgnis erweckte, so war es 
doch um 1895 etwa noch keineswegs entschieden, daß dieses die 
Partie gegen Deutschland machen müsse. England war aus 
jahrhundertelangen Kämpfen als die einzige noch bestehende Groß­
macht mit wahrhaft weltumspannenden Interessen hervorgegangen, 
ihm mußte alles daran gelegen sein, zu verhindern, daß sein Mono­
pol der Seeherrschaft durch ein wirkliches Gleichgewicht der Groß­
mächte auf dem Schauplatz des Weltmeeres ersetzt werde, ihm 
stand die Entscheidung zu, gegen welchen der andringenden Rivalen, 
deren Zahl sich ständig gemehrt hatte, es seine Abwehr in erster 
Linie richten müsse. Noch öffneten sich da viele Möglichkeiten. 
Erst in dem Jahrzwölft 1895 bis 1907 hat es sich entschieden, 
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in welcher Konstellation die drohende Auseinandersetzung über 
die Frage: Weltmonopol oder Weltgleichgewicht? die Mächte vor-

Einflu~·SJ!hären 
der Großmächte von 1900 
~ !!m1!!!!ugebiete 

Russland t:=:::::l □ 
Japan ~ 
Deutschland f,.:•.·.·.·- ·.·:<I @ 
England ~ 0 
frank re i eh '8IlilJ1IB A 
Strittige Gebiete ~ llflll1ll'il 

Abb. 8. Die Anspruchsbereiche (Interessensphären) der Großmächte 
in Ostasien um 1900 

O.l.O 

finden würde. Es sind gewissermaßen die Jahre des strategischen 
Aufmarsches zu dieser Auseinandersetzung. 
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Eine erste Klärung vollzog sich im Femen Osten. Nachdem die 
koloniale Aufteilung Afrikas in großen Zügen vollzogen war, 
wandte sich die Aufmerksamkeit stärker als früher dem gewaltigen 
chinesischen Reiche zu, das als Staat deutlich der Altersschwäche 
verfallen war, als Wirtschaftskörper aber große Zukunftsmöglich­
keiten zu bieten schien. Man glaubte damals vielfach, daß ihm 
ein ähnliches Schicksal bevorstehe wie Afrika, eine Aufteilung in 
Kolonialgebiete oder wenigstens Inte ressensphälien der europäischen 
oder richtiger der fremden Mächte (Abb. 8) . De nn der Ausgang des 
chinesisch-japanischen Krieges legte die Möglichk,eit nahe, daß 
die neue Großmacht Japan den Anf,ang mit solcher Aufteilung 
machen würde, und diese Aussicht erregte ein gewisses Mißbehagen 
unter den europäischen Mächten, die auf die chinesische Erbschaft 
bisher allein eine Anwartschaft zu haben glaubten, wobei Rußland 
den Norden, insbesondere die Mandschurei, England die Mitte, 
vornehmlich das Jangtse-Tal, Frankreich etwa noch den Süden 
(Yünnan) im Auge hatte. In •erster Linie mußte sich Rußland 
getroffen fühlen. Als die Absicht Japans bekannt wurde, außer 
der vollen Unabhängigkeit Koreas von China (d. h. Verwand­
lung in -ein japanisches Protektorat) Landbesitz auf der Halbinsel 
Liao-tung zu fordern, war es klar, daß Rußland sich dem wider­
setzen würde; doch bestand in Rußland zunächst keine Neigung, 
dies allein und unabhängig von den anderen Mächten zu tun. Ein 
solches Zusammengehen schien auch anfangs durchaus möglich, 
aber plötzlich schlug die Stimmung in England um, man glaubte 
auf die besser,e Karte zu setzen, wenn man sich mit Japan an­
freundete und ihm freie Hand ließ, um für spätere Fälle in ihm 
einen Bundesgenossen gegen Rußland zu gewinnen. Dadurch hat 
England die europäische Solidarität in Ostasien gesprengt. 

In Deutschland schwankte man, man konnte sich ganz von jeder Aktion 
fernhalten (aber die starken und wachsenden Handelsinteressen in Ostasien 



verboten dies), durfte sich aber jedenfalls nur an einem wirklich gemein­
samen Auftreten der Mächte beteiligen, das nun nicht zustande kam. Denn 
während England absprang, hielten Rußland und Frankreich an der Absicht 
des Einspruchs fest, und Deutschland trat auch nicht zurück, weil ein solcher 
Rückzug ihm starke Feindschaft Rußlands zugewgen hätte, ohne ihm einen 
verläßlichen Rückhalt an England zu sichern. Seine Haltung, an sich durch­
aus verständlich und richtig, wurde durch falsches taktisches Verhalten der 
beteiligten Diplomaten in schiefes Licht gerückt, indem besonders der deutsche 
Gesandte in Tokio unnötigerweise sich bei der Einspruchsaktion in den 
Vordergrund schieben ließ und ihr einen drohenden Klang gab. 

Japan mußte nachgeben, und so wurde durch diesen Einspruch 
und den Frieden von Schimonoseki die Lage geschaffen, die zur 
Auseinandersetzung zwischen Japan (mit England im Hinter­
grunde) und Rußland führen mußte. Wenn wir von den Aus­
einandersetzungen über die afrikanischen Kolonien um 1884 ab­
sehen, die schließlich noch nicht so weite Kreis•e zogen, war dies 
die erste Gelegenheit, wo Deutschland in einer Streitfrage des 
Weltstaatensystems auftrat und eine folgenschwere Entscheidung 
traf. 

Man kann nicht sagen, daß dieses Auftre ten übermäßig glücklich war, doch 
ist es eine von der englischen Propaganda erzeugte und geförderte Legende, 
als ob Deutschland sich dadurch den tödlichen Haß Japans zugezogen habe. 
Ebensowenig geschah dies durch die Festsetzung in Tsingtau (1897), die der 
Vertretung der deutschen Interessen im ostasiatischen Bereiche einen ver­
kehrstechnisch-militärischen Stützpunkt geben sollte. Japan hatte vorläufig 
nähere Sorgen. 

Die Haltung Englands in Ostasien war natürlich mitbestimmt 
durch seine allgemeine Besorgnis vor Rußland, d. h. vor einem 
Angriff auf Indien, die damals gerade ihren Höhepunkt erreichte. 
Hatte doch Rußland zu dieser Zeit im Pamirgebirge, dem zentral­
asiatischen „Dach der Welt" seine militärischen Vorposten bis 
auf Schußweite an die Grenze Indiens vorgeschoben. Aber beide 
Gegner fanden es vorteilhafter, hier die Entscheidung zu vertagen 
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!md sich dahin zu einigen, daß ein schmaler Streifen afghanischen 
Staatsgebiets im Pamir als trennende Zone zwischen russischen 
und englischen Besitz eingeschoben werde. Natürlich ging das 
wechselseitige Ringen um den größeren Einfluß in den beiden 
,,Pufferstaaten" Afghanistan und Persien weiter. 

Eine zweite vorbereitende Entscheidung fiel dagegen in Afrika 
(Abb. 9). Als England sich 1882 in Aegypten festg;esetzt hatte, war 
dieser Staat gerad,e im Süden in große Bedrängnis geraten. Ein 
mohammedanischer Prophet, der sog. Mahdi, trat im Sudan auf, 
und riß dieses Land, wi,e auch Nubien vom ägyptischen Reiche los; 
England beschränkte sich zunächst auf eine schwächliche Defensive. 
Als aber gegen Ende des Jahrhunderts die Mahdist,enbewegung 
ihren stürmischen Impuls eing,ebüßt hatte und das Reich des Pro­
pheten durch Kämpfe mit Abessinien und den Italienern in Schwie­
rigkeiten gekommen war, hielten sowohl England wie Frankreich 
die Gelegenheit zu einem großen Schlage für gekommen. Frankreich 
wollte sein großes nordwestafrikanisches Kolonialreich, das gerade 
damals im vollen inneren Ausbau war, vom Westsudan, vom Tschad­
see und Kongo ostw~rts über den oberen Nil bis zu seinen Stütz­
punkten am Roten Meer ausdehnen, und so in Anlehnung an die 
mittelafrikanische deutsch-kongostaatlich-portugiesische Zone dem 
Bestreben der Engländer, ihren süd- und nordostafrikanischen Be­
sitz zu verbinden, einen Riegel vorschieben. Hauptmann Mar­
chand hißte, vom Kongo kommend, am 18. Juli 1898 in Faschoda 
am Nil die französische Trikolore. Gleichzeitig aber hatte sich 
schon eine anglo-ägyptische Armee unter Lord Kitchener vom 
Norden her in Bewegung gesetzt; am 2. September wurden die 
Mahdisten bei Omdurman vernichtend geschlagen, und bald da­
nach trafen britische Truppen auch in Fascboda ein. Die Auf­
regung in Frankreich war groß, ein Krieg mit England schien un-
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mittelbar bevorzustehen, und ein englisch-französischer Krieg hätte 
in Anbetracht der eng,en Beziehung,en Frankreichs zu Rußland 
nur allzu leicht ein englisch-russischer werden können. Aber man 

wagte in Paris das 
Aeußerste nicht; 1es 
zeigte sich wieder 
einmal, daß in Frank­
reich eine afrikani­
sche Schlappe foder­
leicht wog geg,en 1eine 
Aussicht auf die 
Rheingrenz,e. D1eTri­
kolore in Faschoda 
verschwand, und im 
folgenden Jah11e ver­
zichtete Frankr,eich 
durch ein Abkommen 
mit England endgül­
tig auf seine Pläne 
im Ost - Sudan. Das 

---s1,ud1mm, war ein ,entscheiden­
der Wendepunkt in 

Abb. 9. Ägypten, Sudan, Faschoda 1898 der französischen 
Politik. Frankreich 

wurde durch diese Niederlage reif für ein Bündnis mit England, 
denn die Entscheidung, vor die sie sich bei Faschoda gestellt sahen, 
hatte den Franzosen wieder deutlich ins Bewußtsein ,g,erückt, daß ihr 
Hauptziel nicht am Nil oder Kongo, sondern am Rhein liege. Und 
auch England hatte ges1ehen, daß Frankreich im überseeisoh-kolo­
nialen Gebiete, in der Sphär-e der W.eltpolitik, kein wirklich gefähr­
licher Gegner war, der es auf Biegen oder B11echen anlmmmen ließ. 
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England durchlebte damals schwere und sorgenvolle Zeiten. Es 
hatte den Burenkrieg zu führen, der alle seine Kräfte in Anspruch 
nahm, zugleich ihm freilich in erfreulicher Weise zeigte, daß die 
herangewachsenen Kolonialgebiete mit weißer Bevölkerung ihm 
im Reichsinteresse ihre Hilfe nicht versagten. Dabei lag die russi­
sche Drohung im nahen, mittleren und fernen Osten wie ein Alp 
auf seine~ Bru~t. Die Nacht,eile der bisherigen „splendid isolation" 
traten voll in Erscheinung. Für seine Gegner war die Versuchung 
groß, Englands Verlegenheit zu einem Angriff zu benutzen. In 
Deutschland wäre ein solcher Entschluß bei der populären Buren­
begeisterung wahrscheinlich mit Jubel begrüßt worden. Die deut­
sche Regierung v,ersagte sich solchen Ideen aber, weil sie mit 
Recht fürchtete, daß Frankreich, wo die Volksstimmung an sich 
ähnlich gerichtet war, im entscheidenden Augenblick abschwenken 
und seinen Vorteil bei Deutschlands Gegnern suchen würde. Um­
gekehrt hat England damals daran gedacht, durch ein Bündnis 
mit Deutschland seine Stellung zu erleichtern, und hat mehrfach, 
wie wir zuerst aus den Erinnerungen des Frh. v. Eckardtstein und 
nun aus der Aktenpublikation des Auswärtigen Amtes erfahren 
·haben, entsprechende Angebote an Deutschland gerichtet, frei­
lich ohne bindende Zusagen zu geben. Die deutsche Regierung hat 
auch nach dieser Richtung hin wenig Entg,egenkommen gezeigt; s1e 
nahm an, daß die von England geforderte Gegenleistung in dem 
V erzieht auf Ausbreitung des Handels und der Handelsflotte und 
jedenfalls in dem Verzicht auf den Ausbau der Kriegsflotte be­
stehen würde, ohne welche die wirtschaftliche Expansion von Eng­
lands Gnaden abhing; außerdem sah sie voraus, daß Deutschland 
von England als kontinentaler Stoßdegen gegen Rußland benutzt 
werden würde, und das schien unvereinbar mit der noch aus Bis­
marcks Zeiten bewährten Tradition, den völligen Bruch mit Ruß-
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land, der die Gefahr des Zweifrontenkriegs unmittelbar herauf­
beschwor, zu vermeiden. Man täuschte sich aber bei uns, wenn 
man glaubte, noch die Wahl zwischen Rußland und England als 
möglichen Verbündeten zu haben. Rußland hätte schon damals 
keinen verläßlichen Rückhalt mehr gegen England geboten, kam 
also als Bundesgenosse gegen England gar nicht mehr in Be­
tracht, ebensowenig wie Frankreich. In Verkennung dieser Sach­
lage meinte die deutsche Regierung besser zu fahren, wenn sie die 
Politik der freien Hand wahrte und durch zögerndes Hinhalten 
erst durch die „Gefahrenzone" des unfertigen Flottenbaus hin­
durchlavierte. Denn da Deutschland - in diesen Jahren geradezu 
als führender Staat - auf die Herstellung eines Weltgleichg,ewichts 
lossteuerte, was sich auch wirtschaftlich in seiner „Politik der 
offenen Tür" äußerte, so glaubte man, nach Fertigstellung des 
vom Defensiv- und Risikogedanken getragenen Flottenbaus sein 
Ziel erreicht zu haben. Darin lag zweifellos eine U eberschätzung 
der eigenen Kraft. Außerdem litt diese Politik hauptsächlich an 
dem Fehler, mag man sie auch aus den damaligen Vorstellungen 
heraus erklärlich finden, daß sie den Gegensatz zwischen Eng­
land und Rußland als eine unveränderliche Größe annahm und 
deshalb auch kein Bedenken trug, im nahen Orient ein Feld zu 
betreten, wo Rußland und England zwar auch bisher wider­
streitende Interessen, aber keinesfalls den Wunsch hatten, die Erb­
schaft einem lachenden Dritten zu überlassen. 

Nachdem England gesehen hatte, daß auf eine Verbindung mit 
Deutschland kaum zu rechnen sei, fand es den gewünschten Bundes­
genossen in Japan (1902), mit dem es ja, wie früher bemerkt, seit 
dem Beiseitestehen 1895 auf gutem Fuße stand. Ueber die chine­
sischen Boxer-Unruhen (1900), die noch einmal eine Scheinblüte der 
Solidarität der Fremdmächte in China zeitigten, kann ich hier kurz 
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hinweggehen. Vier Jahre später forderte der Uebermut Rußlands 
den Angriff Japans heraus, das sich nicht länger in der Verfolgung 
seiner natürlichen Ausbreitungsrichtung auf dem benachbarten Fest­
lande hemmen lassen wollte. Die Stunde der V,ergdtung für Schi­
monoseki war g,ekommen. Zur allgemeinen Ueberraschung erlitt 
die russische Landarmee schwere Niederlagen, Port Arthur fiel, 
und die russische Seemacht wurde völlig vernichtet. Freilich hatte 
auch Japan . seine Kräfte aufs äußerste erschöpft, so daß ihm die 
englische und amerikanische Friedensvermittlung nicht ganz un­
ge1egen kam, die insofern eine Art Gegenstück zu dem Frieden von 
1895 bildet,e, als Japan abermals an der v o 11 e n Ausnutzung seines 
Sieges v,erhindert wurde. Eine Kriegsentschädigung blieb ihm vor­
enthalten, und soWteit es nach Gewinnung der Mandschurei China 
als Ziel wirtschaftlicher Durchdringung und Ausbeutung betrachtete, 
trat ihm in den Ver,einigten Staaten von Amerika ein neuer Gegner 
entgegen. Denn auch dies,e suchten in China ein Absatzfeld für 
ihren mächtig aufblühenden Exporthandel. 

Mit das wichtigste Ergebnis des russisch-japanischen Krieges 
aber war dies, daß der russisch-englische Gegensatz an Schärfe 
außerordentlich einbüßte. Die Rückendeckung, die England Japan 
gewährt hatte, hatte sich bezahlt gemacht. Der Zusammenbruch 
in Ostasien hatte zwar zur Folge, daß Rußland sich wieder auf 
die älteren Expansionsrichtungen in Mittelasien, im Kaukasus und 
am Schwarzen Meer zurückgewiesen sah. Aber der Krieg und 
die anschließende Revolution hatten doch eine so auffallende 
Schwäche Rußlands enthüllt, daß England sich von seiner Sorge 
um die indische Grenze befreit fühlte. Und als es gelang, im Jahre 
1907 durch eine Aufteilung Persiens in eine ,englische und russische 
Interessensphäre mit dazwischenliegender neutraler Zone auch zu 
einer Bereinigung des Gegensatzes im vorderen Orient zu kommen, 
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sah England durch dieses kluge Entg•egenk:ommen seine Stellung 
in ganz ungeahnter Weise befestigt, und konnte nun die volle 
Kraft seiner Abwehr wider ein Weltgleichgewicht gegen den drit­
ten Rivalen, Deutschland, richten. 

Mit Frankreich hatte sich England damals schon geeuugt. In 
dem Vertrage vom 8. April 1904, der die Entente cordiale zwischen 
den beiden Mächten begründete, v,erzichteten Frankreich und 
England wechselseitig zugunsten des Anderen auf ihre politischen 
Ansprüche in Aegypten und in Marokko. Marokko, dieser wichtige, 
wirtschaftlich zukunftsreiche Teil der Atlasländer wurde in dem 
Geheimvertrage de facto an Frankreich ausgeliefert. Daß Deutsch­
land, immer getreu seiner Forderung nach „offener Tür", diese 
Abmachung und das französische Protektorat nicht anerkennen 
wollte, wozu es auch' als Unterzeichner der älteren Madrider 
Marokkokonvention von 1880 voll berechtigt war, hat dann be­
kanntlich zu wiederholten schweren deutsch-französischen Span­
nungen und zu mühseligen Verständigungen geführt, bei denen 
die Isolierung Deutschlands schon voll in Erscheinung trat. 

England hoffte aber damals, 1905, auch Deutschland noch auf unblutigem 
Wege als weltpolitischen Gegner abtun zu können, indem es unter Benutzung 
der Erfahrungen im russisch-jap.anischen Seekriege einen ganz neuen vielfach 
stärkeren Großkampfschifftyp, den sogenannten „Dreadnoughttyp" serienweise 
als Kern seiner Schlachtflotte zu bauen begann. Es rechnete damit, daß Deutsch­
land wie auch die übrigen Seemächte diesen kostspieligen Schritt nicht mit­
machen und damit zu hoffnungsloser Unterlegenheit herabsinken werde. Aber 
gerade das Gegenteil geschah. Die Reichsleitung sagte sich, daß, wenn man 
jetzt nicht Schritt halten würde, alle bisherigen Opfer vergeblich sein müßten. 
Ja, sie sah in dieser Wendung sogar einen Vorteil, indem gewissermaßen ein 
,,neuer Start" gegeben war, der auch die ganze ältere englische Schlacht­
flotte entwerten mußte. So ging auch Deutschland 1906 zum Dreadnoughtban 
über, und damit mußte England erkennen, daß Deutschland auf sein welt­
politisches Ziel der frei.en Hand und des Gleichgewichts nicht verzichten wolle. 
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Ich muß es mir versagen, in diesem Zusammenhang auf die 
Einzelheiten der Politik einzugehen, die etwa von 1907 an zum 
Weltkrieg geführt hat. Dazu wäre vor allem eine viel ausführlichere 
Behandlung der europäischen Gegensätze und Streitfragen erfor­
derlich, die ja bekanntlich, wie namentlich die Balkanfragen, bei 
der Entfesselung der Katastrophe eine entscheidende Rolle gespielt 
haben. Für unseren Zweck genügt es, auf Folgendes hinzuweisen: 
Frankreich und Rußland hatten sich zu Weltmächten relativ autar­
kischen Charakters ausgewachsen, die England überhaupt keine 
oder keine ernsthafte Konkurrenz auf den Absatzmärkten der Welt 
bereiteten, ihm also wirtschaftlich nicht gefährlich waren. Den 
deutschen Wettbewerb dagegen empfand England, obwohl sein 
Außenhandel sich noch in aufsteigender Richtung bewegte, als 
drückend. Denn die Ausgestaltung des Empire hatte nicht zur 
Schaffung einer Zoll- und Wirtschaftseinheit geführt (J. Chamber­
lains Versuch dazu war 1906 gescheitert); England stieß s,ogar 
innerhalb der Dominions und Kolonien auf die wachsende deutsche 
Konkurrenz, und selbst wenn es jene Reichsglieder wirtschaftlich 
voll beherrscht hätte, so hätten diese die anderen bedrohten Märkte 
nicht ersetzen können. Zweifellos betrachtete England auch die 
deutsche Kriegsflotte wirklich als Gefahr, nicht weil es ihr im 
Ernstfall zu unterliegen fürchtete - das schien bei dem beider„ 
seitigen Stärkeverhältnis ausgeschlossen -, sondern weil sie seine 
politische Bewegungsfreiheit hinderte. 

Zu einer der bedenklichsten Reibungszonen ist in den letzten 
zwei Jahrzehnten vor dem Kriegsausbruch der vordere Orient 
geworden. Deutschland hatte hier, etwa seit 1889 und namentlich 
in den Anfängen mit dem französischen Kapital verbündet, wach­
senden wirtschaftlichen Einfluß gewonnen, u. a. die anatolische 
und ihre Fortsetzung, die Bagdad-Bahn, zu bauen angefangen. 
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Je mehr es aber hler seine wirtschaftlichen Belange ausbreitete und Kapital 
investierte, um so mehr begann es auch an der politischen Festigung des Os­
manischen Reiches ein Interesse zu nehmen. Deutsche Offiziere waren führend 
an der Reorganisation der türkischen Armee beteiligt und die Ratschläg~ des 
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Abb. 10. Die deutsche Orientpolitik (Berlin-Bagdad) und das Bündnis der 
Mittelmächte im Weltkrieg von 1915-18 

deutschen Botschafters fanden bei der Hohen Pforte mehr und mehr Gehör. 
Die Reise des deutschen Kaisers nach Konstantinopel und Jerusalem im 
Jahre 1898 unterstrich die Absicht dieser Haltung auffällig. 

Diese politische Bindung Deutschlands im Orient hatte ihre 
großen Gefahren. Sie führte, wie sich seit 1907 deutlich zeigte. 
England und Rußland zusammen. R ußland war gereizt, daß sein 
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türkischer Erbfeind in Deutschland einen neuen Helfer fand, der 
die frühere Stellung Englands und Frankreichs einnahm und, als 
Verbündeter Oesterreich-Ungams, auch den russischen Balkan­
plänen in den Weg trat (Abb.10). England fürchtete, mit der Bag­
dadbahn - deren Vollendung auf jeden Fall die militärische 
Schlagkraft der Türkei nach Südosten verstärkte - Deutschland als 
politischen Gegner auch am Indischen Oz,ean nnd in der Richtung 
Aegypten auftauchen zu sehen, es fürchtete f,emer, durch das Er­
starken der Türkei als mohammedanischerVormacht (mit Deutsch­
land im Hintergrunde) gefährliche Rückwirkungen auf seine moham­
medanischen Untertanen und Vasallen im Orient. Dieser Umstand 
bedeutet,e - neben der Wirtschaftsrivalität und dem Flottenbau 
die dritte schwere Belastung des deutsch-englischen Verhältnisses, 
und, wie mir scheint, die am wenigsten notwendige. 

Vielfach wird ja die Reihenfolge umgekehrt und dem Flottenbau die 
Hauptschuld an der Verschärfung des deutsch-englischen Gegensatzes zu­
gemessen. Indessen schwerlich mit Recht. Zunächst war, wie früher gezeigt, 
der Flottenbau nur die natürliche Folge der zunehmenden Abhängigkeit Deutsch­
lands vom Außenhandel. Sodann läßt sich gewiß di.e Frage aufwerfen, ob nicht 
ein etwas langsamer,es T,empo im Flottenbau die Spannung gemindert hätte . 
Durchschlagende Wirkung hätte e ine solche Abdrosselung kaum mehr gehabt, 
da Rußland und Frankreich ohnehin zum Krieg ,entschlossen waren, und 
England die Entscheidung, sich an ihre Seite zu stellen, dadurch eher er­
leichtert worden wäre. 

Möglicherweise wird auch die künftige Forschung die Anklage 
gegen England, den Krieg direkt geplant zu haben, nicht erweisen 
können. Aber England hat es auf jeden Fall verstanden, sich eine 
günstige Gesamtlage zu schaffen, und, indem es weltpolitisch 
der Hauptgegner Deutschlands war und dessen europäische Feinde 
ermuntert hat, trägt es im tieferen Sinne die Verantwortung für den 
Kriegsausbruch. Auf der anderen Seite wäre es zwecklos, zu 
leugnen, daß Deutschland im Kreise der älteren saturierten Groß-
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und Kolonialmächte die vorwärtsdrängende, die - wie Paul Lensch 
ausgeführt hat - revolutionäre Macht war. Neuaufstrebendes Leben 
ist eben nach dem natürlichen Lauf der Dinge offensiv. Das ist 
sein Schicksal, nicht seine Schuld. 

IX 
Der Weltkrieg vollendet das Weltstaatensystem 

Auf den Verlauf des Weltkriegs, auf seine einzelnen Phasen 
und auf das rk Ton Versailles, insbesondere im europäischen 
Bereiche, näher einzugehen, liegt nicht in der Absicht dieses Ueber­
blicks. Unsere Aufgabe ist nur noch die, die Wirkung des Welt­
kriegs auf die Ausgestaltung des Weltstaatensystems in kurzer 
Zusammenfassung zu schildern. 

Das alte europäische G1eichgewichtssystem (Abb.11), von dem 
unsere Betrachtung ihren Ausgang genommen hatte, besteht als 
solches nicht mehr, es ist durch den Krieg, vermutlich endgültig, 
zerstört worden. Das läßt sich auf zwei Vorgänge zurückführen. 
Einmal ist die Teilnehmerzahl der führ.enden Mächte verändert: die 
Habsburgische Monarchie, Oesterreich-Ungam, besteht nicht mehr, 
Deutschland ist seiner Machtstellung entkleidet, an allen Grenzen 
beschnitten, seiner Kolonien beraubt, Rußland ist durch den Verlust 
sämtlicher Westprovinzen, besonders Polens, aus Europa stark 
zurückgeschoben; dagegen hat Italien seine Stellung verstärkt. 
Zweitens hat der Krieg deutlich gezeigt, daß die heutigen Groß­
mächte nur im Zusammenhang und mit Inbegriff ihrer kolonialen 
Nahrungsmittel-, Rohstoff-, Kraft- und Menschenquellen die erfor­
derliche Autarkie besitzen, um ihre politische Unabhängigkeit 
(soweit sie wirtschaftlich fundiert ist) zu wahren. Da das innerhalb 
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der europäischen Grenzen nicht möglich ist, so ist schon deswegen 
das europäische System gesprengt, es beruht jedenfalls nicht mehr 
auf einem Gleichgewicht rem oder vorwiegend europäischer, 
Mächte. 

Die neuen Oststaaten, die in der „Zone größter Völkermischung" zwischen 
Deutschland und Rußland entstanden sind, haben zwar alle den Ehrgeiz, 
Großmächte im Stile des 19. Jahrhunderts zu werden und suchen deshalb 
fieberhaft ihre Autarkie durch mehr oder minder künstliche Gründung von 
Industrien (Neuauflagen des Systems Witte im alten Rußland) zu verbessern. 
Sie mögen auch mit ihren gegenseitigen Eifersüchteleien und Grenzstreitigkeiten 
und mit Einschluß der beiden verstümmelten Mächte Ungarn und Deutschland 
eine Art von engerem System bilden. Aber es sind und bleiben Mächte 
minderen Ranges; um mit den wirklichen Großmächten wetteifern zu können, 
dazu sind sie hundert Jahre zu spät geboren. 

Dagegen ist seit dem Krieg und durch ihn ein wirkliches Welt­
gleichgewichtsystem in Erscheinung getreten (Abb.12). Deutschland 
gehört ihm nicht an. Seine revolutionäre Rolle hat sich in der v1er­
jährigen Selbstbehauptung gegen zehnfache Uebermacht ausgewirkt, 
aber sie ist auch - auf absehba11e Zeit wenigstens - ausgespielt. 
Wie ein Arnold von Winkelried hat es durch seine heroischer An­
strengung ieine B11esche in das Seeherrschaftsmonopol des Briti­
schen Reiches g,eschlag,en, hat es die weltpolitische Wage ins Gleich­
gewicht gebracht - aber andere genießen die Früchte seiner 
Anstrengung. Entscheidend für die Wandlung war der Umstand, 
daß die Mächte der Entente, selbst im Bunde mit Rußland und 
mit einer großen Schar von Trabanten nicht imstande waren, 
Deutschland zu bezwingen, daß es dazu der Hilfe der Vereinigten 
Staaten von Amerika bedurfte, und daß die britische Seemacht, 
wenn auch nicht besiegt, doch mit erheblicher Einbuße an Stärke 
und Ansehen aus dem Ringen hervorgegangen ist. 

Am Ende des Krieges war die Sachlage bereits die, daß die amerikanische 
Seemacht ( wenigstens zahlenmäßig) der britischen über den Kopf zu wachsen 
drohte, und es war eine Tat weiser Selbstbeschränkung, daß die Vereinigten 
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Abb. 11. Das europäische Gleichgewichtssytem um 1880 
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Staaten auf der Konferenz von Washington 1922 auf ihron Vorsprung Tet"· 

richteten und sich mit Tölliger maritimer Gleichstellung mit dem Britischen 
Reiche begnügten. England hat das hinnehmen müsson. Das besagt, daß 
der britische Reichszusammenhang und die mn ihm abhängige Großmacht­
stellung der europäischen lnsel Großbritannien auf die wohlwollende Haltung 
der Vereinigt.en Staaten angew:ie3ell ist. Darin liegt das wichtigste welt­
geschichtliche Ergebnis des Seekriegs 1914-18 vor, darin hat sich ins­
besondere der Tag vom Skagerrak (31. Mai 1g16) und der U-Bootkrieg gegen 
die britische Seemacht ausgewirkt. 

Auch sonst ist eine große Wandlung im Gefüge des Britischen 
Reiches eingetreten. England ist von seinen überseeischen Domi­
nions in der nachhaltigsten Weise unterstützt worden. Kanada, 
dessen Verfassung von 1867 das Vorbild zum „Dominionstatus" 
abgegeben hat, die riesige Nordhälfte des nordamerikanischen 
Kontinents mit ihren Prärien und unermeßlichen Wäldern, eine 
der größten Korn- und Holzkammern der Erde, das zukunfts­
reichste Dominion, fähig noch zahllose Auswanderer auf zunehmen 
und in einigen Jahrzehnten sicher dem britischen Mutterland an 
Menschenzahl gleichkommend - Kanada hat auf dem europäischen 
Kriegsschauplatz große Blutopfer gebracht. Australien, seit 1900 
zu einem den gesamten Erdteil umfassienden „Commonwealth" 
zusammengeschlossen, hat besonders auf dem orientalischen Kriegs­
schauplatz geholfen, ebenso wie Indien. Neuseeland hat in der 
Südsee leichte Beute gemacht. Südafrika, unter dem burischen, 
aber britenfreundlichen Smuts, ist unter britischer Flagge vor­
nehmlich seinem eigenen Nutzen in Afrika nachgegangen. Die 
schon seit 1910 bestehende Südafrikanische Union wird de facto 
von dem niederländisch-burischen Element beherrscht, dessen 
Selbstherrlichkeit gegenüber den Briten nur darin ihre Grenze fin­
det, daß die Weißen überhaupt in Südafrika in bedrohlicheJ:1 
Minderzahl der schwarzen Bevölkerung gegenüberstehen. Alle 
haben sie England in seiner Not beigestanden - aber bei den 
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Friedensverhandlungen in Versailles (die freilich nur zwischen den 
Feinden Deutschlands stattfanden) haben sie ihre Gegenrechnung 
vorgewiesen. Als selbständige Mächte und Staaten haben sie das 
Friedensinstrument unterzeichnet, neben Großbritannien. Eine 
Reihe von Reichskonferenzen in London hat sich seitdem bemüht, 
dieser Wandlung auch verfassungsmäßigen Ausdruck zu geben, 
und diese Bemühungen sind 1926 zu einem gewissen Abschluß ge­
kommen, wobei die britische Abneigung gegen allzu klare, regel­
mäßige Konstruktionen, die Vorliebe dafür, die Dinge mit einer 
gewissen Unbestimmtheit so zu lassen, wie sie von selbst g.e­
wachsen sind, ihren bezeichnenden Ausdruck gefunden hat. 

Die Dominions stehen jetzt vollkommen gleichberechtigt nel>en dem Mutter­
lande, das britische Parlament, der britische Premier- und der Kolonialminister 
haben ihnen direkt nichts mehr vorzuschreiben. Sie haben (wie schon früher) 
ihr eigenes Heer-, Zoll- und Finanzwesen, in der auswärtig•en Politik sollen 
alle Reichsfragen nur im Einvernehmen mit ihnen gelöst werden. Allein der 
König, als gemeinsames Staatsol>erhaupt, verbindet auch formell diesen Staaten­
bund zu einem Ganzen. Doch darf man dieses „Britische Gemeinwesen von 
Nationen" (British Commonwealth of Nations), wie der offizielle Titel jetzt 
statt des nicht mehr zeitgemäßen „British Empire'' lautet, cicht nur nach dem 
formal losen Zusammenhang beurteilen. Ein viel festeres Band als Verfassungs­
paragraphen bilden das in weitem Umfang gemeinsame Volkstum, die ge­
meinsame geistige Kultur und Lebensanschauung, die eng verflochtenen wirt­
schaftlichen Beziehungen, namentlich die Abhängigkeit der Uel>erseestaaten 
vom Londoner Kapitalmarkt, endlich die gemeinsamen Interessen nach Außen. 
Noch immer trägt die britische Flotte clie Hauptlast der Reichsverteidigung, 
das weiß man z. B. in Australien und Neuseeland ganz genau. Ein Staat 
wie die Südafrikanische Union würde isoliert eine ziemlich schwierige Stellung 
haben, als Mitglied des britischen Reichs-Konzerns wirft er ein ganz anderes 
Gewicht in die Waagschale. 

Freilich wird die Haltung der Dominions in außenpolitischen 
Fragen von der jeweiligen Konstellation abhängen. Sie verstärken 
die britische Abneigung, sich allzu tief in europäische Verwicke1-
lungen einzulassen, und den kritischen Punkt ihrer Reichstreue 
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bildet das Verhältnis zu den Vereinigten Staaten von Amerika. 
In diesen sehen sie ihr eigentliches Vorbild, und der südafrika­
nische Minister Smuts hat es einmal geradezu ausgesprochen, daß 
sie den Augenblick begrüßen würden, wo der vor anderthalb Jahr­
hunderten begangene Irrtum wieder gutgemacht und die V ,er,einigten 
Staaten wieder in den Verband der angelsächsischen Staaten ein­
treten würden. Das ist natürlich unmöglich, es würde die Abdan­
kung Englands von seiner Machtstellung bedeuten. 

Ferner findet sich in der Reihe der Dominions eine, di,e innerlich eine 
besondere Stellung zu England einnimmt. Das jahrhundertelang geknechtete 
Irland hat nach Kämpfen, deren Bitterkeit und Schärfe nach dem Weltkrieg 
ihren Höhepunkt erreichte, von England Dominion-Status zugestanden erhalten. 
Ungelöst aber und kaum lösbar schleppt sich die Frage des Verhältnisses 
zum protestantischen Nordosten der Insel (Ulster) fort . Auf jeden Fall ist 
das dem britischen Volkstum innerlich fremde Irland, mit seiner Lage dicht 
neben dem Zentrum britischer Reichsmacht, ein Punkt der Schwäche für diese. 

Recht eigentlich den Mittelpunkt des Weltstaatensystems der 
Gegenwart bilden die V e r ein i g t e n S t a a t e n von Am e r i k a. 
In ihrer Großräumigkeit, die gewissermaßen Mutterland und 
Kolonialländer, Sitze des Verbrauchs und der industriellen Ver­
arbeitung mit Flächen der Rohstofferzeugung innerhalb eineu 
Grenze zusammenschließt, sind sie das Vorbild der modernen 
autarken Großmacht. 

Selbstverständlich bedürfen auch sie gewisser Ergänzungen und Zufuhren, 
aber praktisch kommen sie dem Ideal einer Großmacht, die imstande wäre, 
auch einen langen Krieg aus eigenen Hilfsmitteln zu führen am n ächsten, 
g.anz abgesehen davon, daß es sich als eine Unmöglichkeit erweisen dürfte, 
ihren ungeheuren, zwischen Atlantischem und Stillem Ozean gelag,erten Staats­
raum zu blockieren. Durch den 1914 eröffneten Panamakanal haben sie ihre 
Ost- und Westseite auch schiffahrtstechnisch in nähere Verbindung gebracht ; 
die politische Vorherrschaft im mittelamerikanischen Bereiche ist die natürliche 
Folge davon. 
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Als führende Kapitalmacht und Gläubigernation üben sie einen 
maßgebenden Einfluß auf das Wirtschaftsleben weiter Teile der 
Erde aus, wenn auch ihre wirtschaftliche Kraft im Verhältnis zu 
Europa wohl gelegentlich überschätzt wird. 

An geographischer Geschlossenheit eher dem amerikanischen als 
dem britischen Muster nahestehend, bleibt das Franz ö s i s c h e 
Reich an wirtschaftlichem Vermögen weit hinter beiden zurück. 
Immerhin nimmt es mit seinen 100 Millionen Einwohnern und als 
stärkste Land-Militärmacht der Welt zweifellos den dritten Platz 
im Weltstaatensystem ein. 

Strategisch und verk,ehrstechnisch weist dieser große, von einem starken 
Staatswillen und leidenschaftlichen Nationalgefühl geleitete Reichsraum vom 
Oberrhein bis zum Kongo zwei Schwächen auf: zwischen das europäische Haupt· 
land und die Atlasländer schiebt sich als verk,ehrshemmende Zone das west­
liche Mittelmeer, und zwischen die Atlasländer und den Sudan die 2000 km 
breite wasserlose Sahara. Die Verbindung mit diesen Reichsteilen ist dem 
menschenschwachen europäischen Hauptlande aber wegen der Rekrutierung der 
farbigen Armee militärisch und in zunehmendem Maße auch wirtschaftlich 
unentbehrlich. 

Ein gefährlicher Gegner ist Frankreich in seiner östlichen Mittel­
meerflanke besonders in dem aufstrebenden Italien erwachsen. I t a-
1 i e n, an Menschenzahl und erst recht an Menschenwachstum das 
europäische Frankreich übertreffend, dabei auf viel eng,eren Raum 
beschränkt, bei der V,erteilung der Kriegsbeute seinen schwachen 
Leistungen entsprechend benachteiligt, strebt unter faschistischer 
Leitung mit aller Kraft danach, vom Range einer bloß europäischen 
Großmacht - und das heißt jetzt einer Macht 2. Ranges - zu 
dem einer Großmacht im Weltstaatensystem aufzusteigen. 

Sein natürliches Ausdehnungsgebiet ist einerseits die Balkanhalbinsel und 
der vordere Orient, wo es aber nur wirtschaftlich und politisch Einfluß üben 
kann, andererseits Nordafrika, das auch als Auswanderungsgebiet in Frage 
kommt, namentlich Tunis, das ihm 1881 unmittelbar vor den Augen weg-
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genommen wurde. Der französisch-italienische Gegensatz befindet sich wohl 
noch in den vorber,eitenden Kampfphasen; er ist aber, das sei nachdrücklich 
betont, keine Frage des europäischen Gleichgewichts (obwohl die Rivalität 
sich auch in Südosteuropa geltend macht), sondern ,es ist ein Ringen im 
Weltstaatensystem, da sein Kampfpreis hauptsächlich in Nordafrika liegt. 

Richten wir unseren Blick weiter nach Osten, so wird erst die 
ganze Wandlung offenbar, die der Krieg herbeigeführt hat. In der 
gesamten Masse der orientalischen und asiatischen Völker, die seit 
über hundert Jahren mit einer gewissen hilflosen Passivität dem 
auf überlegene Technik und Militärmacht gegründeten Erobe­
rungs- und Ausbeutungsdrang der Europäer unterlagen, gegen die 
sie sich höchstens hinter einer hochmütigen, aber ohnmächtigen 
Verachtung verschanzten, ist ein neues Selbstbewußtsein erwacht. 
Sie haben zum kleinen Teil gegen die alliiert-en Feinde Deutsch­
lands gekämpft, zum größeren Teil ihnen Kriegsdienste leisten 
müssen, und sind in beiden Fällen mit den modernen technischen 
Hilfsmitteln und mit dem Wesen europäischer Kriegführung besser 
vertraut geworden. Die schwere Bedrängnis ihr,er europäischen 
Herren ist ihnen nicht ,entgangen. Die alte politische Lässigkeit, 
aufgewogen durch innerliche Ablehnung europäischen Denkens, hat 
sich in ihr Gegenteil verkehrt. Man will politisch unabhängig sein 
und ist dafür bereit, alte religiöse, kulturelle und soziale Vorurteile 
zu opfern. Das Vorbild dazu hat Japan gegeben, und wie einst 
dort, so äußert sich der Umschwung oft in etwas grotesken Aeußer­
lichkeiten und U eberschwänglichkeiten, über denen man aber den 
Ernst dieser Bewegung nicht verkennen darf. 

Das Osmanische Reich gehört der Vergangenheit an, aber die auf Ana­
tolien, Armenien und Kurdistan beschränkte verjüngte T ü r k e i hat mit un­
verkennbarem Erfolg den neuen Weg beschritten. Ihr folgen in ähnlicher 
Weise P e r s i c n und A f g h an i s t a n , die ersten beiden unter diktatorischer 
Leitung kraftvoller Emporkömmlinge. So bildet diese Reihe gewissermaßen 
eine Fortsetzung der ost- und südosteuropäischen Mächte mittleren Ranges. 
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Die neuen Staaten arabischer Bevölkerung unterstehen einstweilen noch zu. 
meist starker europäischer Bevormundung (durch Enßland und Frankreich), 
aber auch unter ihnen erregt das Wahabiten-Königtum Ibn Sauds von Nedschd 
und Hedschas bereits Aufmerksamkieit als ein nationales Zentrum von be­
merkenswert-er Unabhängigkeit. Und diese nationale Bewegung, die zum Teil 
auch religiöse Färbung trägt, wirft ihre W,elJen durch ganz Nordafrika, wie 
die ständige Unruhe in Aegypten und die Aufstände der Rif-Kabylen beweisen. 
Freilich halten England, Frankreich und Italien diese Gebiete so fest in ihrer 
Hand, daß an eine politische Umwälzung auf absehbare Zeit hier nicht entfernt 
zu denken ist; namentlich England wird seine Stellung in Aegypten und im 
Sudan, die ihm sowohl geopolitisch (als Verkehrspaß nach Indien) wie wirt­
schaftlich (Baumwolle) unentbehrlich ist, bis zum äußersten verteidigen. 

Anders als im vorderen Orient liegen die Verhältnisse in In d i ,e n. An sich 
erscheint es fast wie ein Wunder, daß dieses gewaltige Land, eigentlich ein 
Erdteil für sich, hinter den zentralasiatischen Hochgebirgen, mit seiner dichten 
Bevölkerung von über 300 Millionen, auch heute noch der britischen Herr­
schaft unterliegt. Aber diese Menschenmassen zerfallen in viele sprachlich 
geschiedene Völker, und, was noch schwer,er wiegt, sie spalten sich in 
Anhänger des Islam (rund 70 Millionen) und Angehörig,e der Hindu-Kon­
fessionen, die sich als anscheinend unversöhnliche Feinde gegenüberstehen. 
Gerade die dichte Anhäufung der auch sozial keineswegs homogenen Be­
völkerung scheint eine nationale Erhebung eher zu erschweren. Freilich 
baben sich die britischen Machthaber durch die Verleihung einer Verfassung 
(1919) auf einen gefährlichen Weg begeben müssen, und die Sicherung der 
Herrschaft über Indien, das geopolitisch wie wirtschaftlich den Kern der um 
den Indischen Oze.an gelag,erten britischen Reichsgruppe bildet, ist eine Quelle 
ständiger Sorge. 

Der sorgenvolle Blick richtet sich namentlich nach Nordwesten, 
nach Sowjet· Ruß 1 an d. Der Zarenstaat ist im Weltkrieg zu­
sammengebrochen, aber es war doch nur ein Zusammenbruch der 
funktionellen Staatsstruktur, wenn auch begleitet von schweren 
wirtschaftlichen und sozialen Katastrophen, kein Zusammenbruch 
des russischen Volkstums. Das beherrscht nach wie vor den 
weiten Raum der osteuropäisch-nordasiatischen Tiefebene vom 
Dnjepr bis zum Stillen Ozean. In seiner Raumgröße, seiner da-
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durch bedingten Unangreifbarkeit, seiner vielfältigen Naturaus­
stattung stellt es ein Gegenstück zu den Vereinigten Staaten von 
Amerika dar, wenn es sich mit diesem Reiche auch weder an 
natürlichem Reichtum noch an Willensenergie der Bewohner messen 
kann. Trotz semer gegenwärtigen wirtschaftlich - technischen 
Schwäche ist es eine Weltmacht geblieben. Seine aktive Kraft 
äußert sich vor allem in seiner politischen Propaganda, die mit 
ihrem Aufruf zu sozialem Umsturz und Abwälztung der Fremd­
herrschaften bei den Völkern Asiens fast mehr Widerhall gefunden 
hat als in Europa. In dieser Führerrolle stehen die Russen, trotz 
ihrer europäischen Herkunft und ihrer immer noch sichtbaren 
engen geistigen Verwandtschaft mit dem europäischen Abendland, 
in einer Reihe mit den Asiaten, eine Einsicht, die sogar im russi­
schen Emigrantentum Platz greift (Eurasische Bewegung). In 
der speziellen Auswirkung dieser aktiven politischen Werbung auf 
Indien, also gegen England, hat Sowjet-Rußland einfach die Erb­
schaft des Zarenstaates übernommen. 

Am deutlichsten ist der Erfolg dieser Propaganda bisher freilich 
nicht im britischen Indien (eher noch im niederländischen) her­
vorgetreten, sondern in China. Auch dieses alte, gewaltige Kultur­
land erscheint vermöge seiner Raumgröße, seiner Menschenzahl, 
seiner wirtschaftlichen Autarkie als berechtigter Anwärter auf den 
Rang einer Weltmacht. Es hat allerdings nach dem Fall der Monar­
chie noch lange keine feste politische Gestalt gewinnen können. 
Vom ständigen Kampf der Parteien und Usurpatoren, namentlich 
selbstsüchtiger Heerführer mit ihren Söldnerarmeen, umgewühlt, 
hat es den europäischen Einfluß weniger aus eigener Kraft als 
infolge der sichtbaren Schwäche der europäischen Mächte zurück­
zudrängen vermocht. Neuerdings, nach der Niederlage des nord-
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chinesischen Machthabers Chang Tsao-lin, scheint es auf dem 
Wege zur inneren staatlichen Befestigung rascher voranzuschreiten. 

Japan selbst endlich, das, wie ich schon s.agt,e, das Vorbild 
aller dieser, Europa mit den eigenen Waffen schlagenden, Befrei­
ungs- und Verselbständigungsbestrebungen geliefert hat, war seiner­
seits bedacht, die Konjunktur des Weltkrieges zu einer weitgehen­
den wirtschaftlich-politischen Expansion nach China hinein zu be­
nutzen. Wenn ihm das im wesentlichen mißlungen ist und es den 
Rückzug aus schon gewonnenen St,ellungen hat antreten müssen, 
so ist das in der Hauptsache auf die Gegnerschaft der Vereinigten 
Staaten von Amerika zurückzuführen, die nicht gesonnen waren, 
den großen chinesischen Markt den Japanern preiszugeben, und 
auch deswegen der Ausdehnung japanischer Macht entgegenwirkten, 
weil sie zeitweise im Gefolge japanischer Auswanderungsbestre­
bungen Invasionsgelüste des Inselreichs auf amerikanischem Boden 
fürchteten. Auch Erdbeben und innere politisch-soziale Wand­
lungen haben in den letzten Jahren lähmend auf Japan eingewirkt. 
So hat auch hier die Konferenz von Washington 1922 einen vor­
läufigen Beharrungszustand geschaffen. 

Wir sehen also heute ein über die ganze Erde v,erteilres Gieich­
gewichtsystem vollendet, das hauptsächlich die Vereinigten Staaten 
von Amerika, das Britische Commonwealth, Frankr,eich, Japan und 
Rußland als Großmächte ersten Ranges umfaßt, während einige 
weitere Staaten, wie Italien und vielleicht einmal China, bestimmt 
erscheinen, in diese Reihe mit einzutreten, anderie sich mit einer 
führenden Rolle in lokalen Systemen zweiten Grades begnügen. 
Es versteht sich von selbst, daß das jetzige Bild des Weltgleich­
gewichtsystems kein endgültiges ist. Verschiebungen können und 
werden aus den verschiedenartigsten Ursachen eintreten. Es ge­
nüge, an die Petroleumfrage zu erinnern, oder die sicher noch 
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weit wichtigere Bevölkerungsfrage. Die Zu· und Abnahme der 
Bevölkerung muß die Machtstellung der Staaten beeinflussen. 
Ganzen Gebieten von Erdteilsgröße, wie Südamerika und Kanada, 
wird ohne Zweifel mit der wachsenden Bevölkerung ein verstärktes 
Machtgewicht zufallen. 

Das deutsche Volk wird nur dann die Machtstellung einnehnien 
können, auf die es kraft seiner Zahl, seiner geographischen Lage, 
seiner Energie und seiner technisch-gieistigen Bildung Anspruch 
hat, wenn es sich im Willen zur nationalen Selbstbehauptung und 
Unabhängigkeit einigt - einem Willen von der Stärke und Leide,n­
schaft, wie sie nur der Glaube verleiht, eine Sendung der Gottheit 
zu erfüllen. 
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